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  »Jeder von uns

  ist ein Mann, eine Frau und ein Kind.«


  

  Charles Baudelaire,

  französischer Dichter (1821 – 1867)


  


  |11|Liebe und Sex – nur ein Gefühl?


  Liebe. Sex. Die einen reden dauernd darüber. Die anderen schweigen lieber. Manche tun so, als sei es nicht so wichtig. Für manche ist es das Wichtigste auf der Welt.


  Die Liebe.


  Zwischen Eltern und Kindern. Zwischen Geschwistern. Zwischen Mann und Frau. Gibt es.


  Aber auch: Zwischen Arm und Reich, zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Christen und Muslimen, zwischen Jung und Alt, zwischen Menschen verschiedener Nationen, zwischen Frauen, zwischen Männern, zwischen Behinderten, zwischen Behinderten und Nichtbehinderten, zwischen Schwachen und Starken. Zwischen mir und dir.


  Der Sex.


  Kann sein: Nur in der Ehe. Nur zwischen Geliebten. Nur mit einem Partner oder einer Partnerin.


  Kann aber auch sein: Vor der Ehe. Mit mehreren Partnern oder Partnerinnen. Ohne Liebe, nur zum Vergnügen. Mit Liebe und mit Vergnügen. Selbst das: Mit Liebe, aber ohne Vergnügen. Für Geld, mit Geld und ohne Geld. Zwischen einem, der liebt, und einer, die nicht liebt – und umgekehrt. Als Mädchen, das lieber ein Junge sein möchte, oder als Junge, der lieber ein Mädchen wäre. In hohem Alter. Unter Kindern. In Freiheit oder Gefangenschaft. Mit sich allein. Mit vielen anderen. Daheim oder in der Fremde. Mal viel und mal wenig. Oder auch gar nicht. Mit mir – und mit dir.


  


  |12|Das alles gibt es und noch viel mehr. So viele Gefühle, so viele Hoffnungen, so viele Enttäuschungen. Von vielem wissen wir nicht, haben wir noch nie gehört, werden es vielleicht nie sehen oder gar selbst erleben. Denn in allen Kulturen und Gesellschaften gibt es Regeln, bewusste und unbewusste, die meisten von klein auf beigebracht.


  Ob in Gesetzen niedergeschrieben, durch Wegschauen oder Hinstarren vermittelt, verschleiert oder in greller Reklame, ob offen angesprochen oder mit Prügel, Schande und Schlimmerem bedroht: Wo immer Menschen leben oder gelebt haben, gibt es bestimmte Werte, die unsere zärtlichen Sehnsüchte und sexuellen Fantasien zu regeln versuchen.


  Die Vorschriften sind bekannt, oft sind es gar nicht so viele. Sie werden bewusst übersichtlich gehalten. Damit alle wissen, woran sie sich zu halten haben: Was richtig und was falsch ist, was schön und was hässlich. Damit die einen belohnt und die anderen bestraft werden können. So viel Glück. So viel Leid.


  Die biologischen Fakten von Liebe und Sex werden demgegenüber Aufklärung genannt und in Biologiebüchern oder gar einem eigenen Fach Sexualkunde beigebracht. Fraglos ist es wichtig, gut informiert zu sein – über Samenerguss und das Steifwerden des Gliedes oder über das Wachsen der Brüste und die erste Regelblutung. Auch wie man sich vor Geschlechtskrankheiten schützt (und sie im Ernstfall erkennt) oder eine Schwangerschaft verhütet. Dafür gibt es inzwischen ausgezeichnete Nachschlagewerke (mit richtigen Fotos und nicht nur mehrfarbigen Schemazeichnungen wie früher) und natürlich das Internet mit guten und schlechten Websites zu Liebe und Sex.


  Deshalb geht es in diesem Buch nicht um noch mehr Sachinformationen, sondern darum, die vielen Begriffe, Bilder und Behauptungen rund um Liebe und Sex besser zu verstehen. Wann und wo sind sie entstanden? Wie haben Menschen früher gefühlt und gedacht? Warum wurde über Liebe und Sex so oft geschwiegen oder sogar gelogen? Wie kann ich mich auf die Suche nach meiner eigenen Wahrheit – meiner Geschichte – von Liebe und Sex machen? Wie lernen, mich in der verwirrenden Vielfalt scheinbar unendlicher Freiheiten und erregender Fantasien zu entscheiden, wer ich bin oder sein möchte?


  Kein Wunder, dass die Geschichte von Liebe und Sex immer wieder auch |13|eine Geschichte vom ersten Mal ist: Das erste Mal schließt die Ahnung von den vielen Malen ein, die entweder kommen sollen oder auch völlig unmöglich erscheinen. Aus beiden Variationen, die durchaus gleichzeitig vorkommen können, entsteht Spannung – hoffnungsfrohe oder angstvolle. Das Herz bebt, weil das erste Mal der Schlüssel zu etwas ist, von dem man bislang ausgeschlossen war und von dem man ahnt, dass es das eigene Leben in seinen Grundfesten erschüttern, aber auch tiefste Sehnsüchte befriedigen könnte. Und dass es einen auf jeden Fall nicht unbeteiligt lassen wird. So viel Glück. So viel Leid.


  Die Geschichte von Liebe und Sex: Auch eine Geschichte des Terrors, der Ausgrenzung von Behinderten, der Diskriminierung verschiedener Minderheiten, der öffentlichen Hinrichtungen von Hexen und Homosexuellen, von Verfolgung und Totschlag, von Mord und Selbstmord, von schlimmsten Erniedrigungen und Einsamkeiten, vom Allein- und Verlassensein.


  Die Geschichte von Liebe und Sex aber eben auch und immer wieder: Eine Geschichte der Menschlichkeit, der scheinbar unzerstörbaren Sehnsucht nach Nähe, nach Anerkennung, nach Verschmelzung, aber genauso nach Loslassenkönnen, Halten und Gehaltenwerden. Es ist die Geschichte der Hoffnung auf persönliches Glück, selbst wenn die Wirklichkeit dem noch so machtvoll entgegensteht.


  Erich Fried über Liebe und Glück


  Der Dichter Erich Fried (1921 – 1988), der als jüdischer Junge während der Nazizeit aus seiner Heimat Österreich fliehen musste und den Rest seines Lebens im Exil in England verbrachte, schrieb in einem seiner letzten Gedichte mit dem Titel »Bevor ich sterbe«*:


  
    »Bevor ich sterbe,


    noch einmal sprechen von Liebe.


    Damit doch einige sagen:


    Das gab es. Das muss es geben.


    |14|Noch einmal sprechen vom Glück


    der Hoffnung auf Glück.


    Damit doch einige fragen:


    Was war das? Wann kommt es wieder?«

  


  Die Wirklichkeit menschlicher Liebe und Sexualität ist vielfältiger, als es alle Vorschriften und Gesetze zu allen Zeiten und in allen Ländern der Welt jemals waren und sind. Unsere Fantasien und Sehnsüchte sind bunter als alle Regeln. Sie sind wilder, sie sind tiefer, sie sind ruhiger, sie sind zärtlicher. Sie können egoistischer oder selbstloser, beglückender oder schmerzlicher sein. Sie lassen uns zu Menschen werden, menschlich mit allen Schwächen und Stärken. Unser bewusster und unbewusster Umgang mit Liebe und Sex trägt entscheidend dazu bei, uns zu einem unverwechselbaren Menschen werden zu lassen.


  Er formt dich zu dem, der oder die du heute bist – und die oder der du vielleicht morgen sein kannst. Und je mehr du dich selbst verstehst, umso mehr wirst du andere verstehen können. Umso weniger wirst du sie bekämpfen müssen.


  Das ist alles andere als leicht. Millionen Menschen leiden eher, manche ein Leben lang, sie verzichten, resignieren, verbittern schließlich oder sie sterben gar, statt sich auf die Mühe des geduldigen, zuweilen schmerzlichen Verstehens auch der widersprüchlichen und nicht angepassten Seiten von sich und anderen einzulassen.


  Thando M., 16 Jahre, berichtet aus Südafrika**


  Thando wohnt in einem Township, einer Armensiedlung am Rand von Kapstadt. Seit dem Tod ihrer Mutter an den Folgen von AIDS sorgt sie selbst für ihre drei jüngeren Geschwister. Die jüngste Schwester, Nelisa, ist gerade zwei Jahre und selbst HIV positiv. Thando berichtet:


  
    »An der Hauptstraße steht ein riesengroßes Schild, angeblich zur Vorbeugung gegen AIDS. Darauf sind ein Junge und ein Mädchen in meinem Alter zu sehen, |15|vielleicht etwas älter, die sich umarmen und anlächeln. In Englisch und Xhosa steht darunter: We love life – wir lieben das Leben. Das ist alles. Mich macht dieses Schild traurig und wütend.


    Warum steht da nicht: Ich bin ein Junge – und ich werde ein Kondom benutzen, wenn ich das erste Mal mit meiner Freundin Sex habe. Oder: Ich bin ein Mädchen – und ich werde stark sein und Nein sagen, wenn der Junge mich drängt, Sex zu haben, und ich es nicht will und schon gar nicht ohne Kondom. So steht da nur: Wir lieben das Leben, wie in jeder x-beliebigen Reklame, in der es um Zahnpasta, Autos oder Klamotten geht.


    Du sollst dir also deinen Teil denken. Und die beiden auf dem Schild? Die denken vielleicht, weil sie ihr eigenes Leben egoistisch lieben wie die meisten: Ich bin der Junge, und wenn ich die Kleine nicht rumkriege, dann bin ich unten durch bei meinen Kumpels. Die denken schon lang, dass ich vielleicht schwul bin oder ein Spätzünder. Und das Mädchen denkt: Ich liebe das Leben und habe die Armut in unserem Township satt – der Typ hat ein Auto und mir versprochen, bei mir zu bleiben und mir zum Geburtstag sogar ein Handy zu kaufen. Bei einem Mal wird schon nichts passieren.


    Alle tun so, als ob sie sich korrekt verhalten – und keiner oder nur ganz, ganz wenige tun es wirklich. Bei uns in Südafrika sterben jeden Tag etwa 800 meist junge Menschen an AIDS, weil die Leute nicht ehrlich und respektvoll miteinander reden, sondern nur blöd grinsen wie auf dem großen Schild.


    Als Mutter starb, war plötzlich keiner mehr da. Niemand wollte mit ihr und uns zu tun haben, weil sie angeblich selbst Schuld war, dass sie sich angesteckt hat. Und so geht es immer weiter. Niemand sagt die Wahrheit. Niemand lernt, ehrlich miteinander zu reden.


    Ja, ich hätte auch gern einen Freund, der mich liebt. Aber keinen Spinner. Keinen, der nur an sich denkt. Einen, der versteht, dass ich die kleine Nelisa niemals im Stich lassen werde.«

  


  Die Geschichte von Liebe und Sex ist auch die Geschichte der Unterdrückung des einen Geschlechts durch das andere in den meisten historischen Epochen und vielen Ländern und Kulturen von heute. Wenn man die Geschichte der Menschheit vom ersten Urmenschen bis heute auf einen einzigen Tag übertragen würde, dann hätte der Kampf der Frauen für Gleichberechtigung gerade mal zwei Sekunden vor Mitternacht begonnen.


  |16|In den meisten Ländern und Kulturen werden Mädchen und Frauen nach wie vor als Menschen zweiter Klasse behandelt, sie haben weniger oder keine Rechte, bekommen weniger oder keinen Lohn für ihre Arbeit und genießen weniger oder keine Ausbildung. Und wo die Rechte von Frauen missachtet werden, ist es in der Regel auch schlecht bestellt um die Rechte von Kindern, Jugendlichen und sexuellen Minderheiten.


  Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation (WHO) sind rund 100 Millionen junge Frauen vor allem in einigen afrikanischen und arabischen Ländern von sogenannten Beschneidungen betroffen. Dabei wird ihnen die Vagina zugenäht oder die Klitoris entfernt, was ihnen lebenslang jede Form der sexuellen Befriedigung unmöglich macht. In den meisten europäischen Ländern und den USA dürfen Frauen erst seit weniger als hundert Jahren überhaupt wählen oder gewählt werden (in Deutschland und Österreich seit 1918, in den USA seit 1920, in Großbritannien seit 1928, in Frankreich seit 1944 und in der Schweiz sogar erst seit 1971).


  Diejenigen, die kein Interesse an der Gleichberechtigung haben, werden bis heute nicht müde, die »natürlichen Unterschiede« von Mann und Frau zu betonen, als ließe sich damit die Unterdrückung der Hälfte der Menschheit rechtfertigen.


  Simone de Beauvoir, 41 Jahre, veröffentlichte 1949 ihr Buch Das andere Geschlecht in Frankreich


  Die französische Philosophin, Schriftstellerin und Frauenrechtlerin Simone de Beauvoir (1908 – 86) ist gerade 35 Jahre alt, als sie 1943 als junge Lehrerin in Paris aus dem Schuldienst entlassen wird. Man wirft ihr »Verführung minderjähriger Mädchen« vor, doch dahinter verbirgt sich in Wahrheit die Wut von Vorgesetzten, die sich der deutschen Besatzungsmacht im Zweiten Weltkrieg anpassen, dass Simone de Beauvoir öffentlich die Beziehung einer Schülerin zu einem spanischen Juden verteidigt.


  Im gleichen Jahr beschließt sie, Schriftstellerin zu werden, und veröffentlicht ihren ersten Roman. Weltberühmt wird sie 1949 mit ihrem Sachbuch Das andere Geschlecht (Le deuxième sexe, eigentlich Das zweite Geschlecht), in dem sie |17|analysiert, auf welche Weise Frauen über Jahrhunderte unterdrückt wurden. Sie kommt zu dem Schluss, dass Frauen ihre Gleichberechtigung selbst erstreiten müssen, und vergleicht die Emanzipation der Frauen von den Männern mit dem Befreiungskampf von Menschen nichtweißer Hautfarben gegen die Herrschaft der Weißen. Der wohl berühmteste Satz aus ihrem Buch lautet: »Man wird nicht als Frau geboren, man wird dazu gemacht.«


  


  Dabei kann Liebe so wunderschön sein. Und Sex. Den Körper eines anderen Menschen fühlen, so nah, so warm, so erregend, so beruhigend. Tausendundeine Nacht. Tausendundeine Fantasie und Wirklichkeit. Menschen haben einander Liebesgeschichten erzählt, seit es Sprachen gibt. Literatur, Musik, Malerei, Bildhauerei, Theater, Ballett … die größten Werke sind oft inspiriert durch persönlichste Erfahrungen von Liebe und Sex der jeweiligen Künstlerinnen und Künstler.


  Wo Liebe stattfindet, kann Weisheit entstehen, die Regeln zu sprengen und Brücken zu bauen vermag. Sie kann Verständnis für bislang Fremdes überwinden. Werden Liebesgefühle enttäuscht, können aber auch Hass, Neid und Zerstörung ausgelöst werden.


  Demgegenüber haben Menschen immer wieder von einfacher Liebe geträumt. Im Paradies. Auf einer einsamen Südsee-Insel. So als könnte man Orte erfinden, an denen keine Regeln und keine Konventionen gelten und an denen jeder Mensch Liebe und Sex für sich neu erfinden könnte. Ein bisschen ist es vielleicht auch so. Viele frisch Verliebte fühlen sich »wie im siebten Himmel«, und dann ist es ihnen völlig gleichgültig, wo genau dieser Himmel ist. Vielleicht in jedem von uns, wenn es gelingt, einen anderen Menschen zu lieben und geliebt werden.


  Dieses Buch bietet keine neuen oder besonders »freien« Regeln an. Der Begriff der Freiheit ist unendlich missbraucht, nicht nur in der Werbung und vielen Medien. Und doch gibt es keine Liebe ohne Freiheit. Nicht mit Geld und Macht und nicht einmal mit dem Tod lässt sie sich zwingen. Sie kann getäuscht und vorgetäuscht werden, aber dann ist es eben keine Liebe mehr.


  Diese Geschichte von Liebe und Sex versucht, den vielfältigen Stimmen vergangener Zeiten und weniger bekannter Kulturen zuzuhören. Sie können uns ermutigen, unsere eigene Stimme zu finden und auszudrücken, ungeachtet des Lärms, der so oft um Liebe und Sex veranstaltet wird.


  |18|Mehr als Annäherungen können es noch nicht sein. Vielleicht wird die Menschheit einmal differenziert und offen genug sein, um vorurteilslos eine Geschichte der menschlichen Liebe und Sexualität zu schreiben. Wir Menschen von heute sind jedenfalls noch Lichtjahre davon entfernt, von den kleinen Inseln unserer selbstgebastelten Normalitäten aus abschließende Urteile über eigene oder uns fremde Sexualitäten zu fällen. Aber wir können versuchen zuzuhören und uns anzunähern. Egal, wie groß der Abstand auf den ersten Blick zu sein scheint.


  Mohammed Hafis schreibt um 1360 in Persien über die Liebe


  Der Dichter Mohammed Hafis (1320 – 1389), der bis heute zu den meistgelesenen Autoren im Iran gehört, formulierte vor gut 600 Jahren über sein Ideal der Liebe:


  
    »Es geschieht immerzu im Himmel


    Und eines Tages


    Wird es auch wieder auf der Erde geschehen –


    Dass Männer und Frauen, die verheiratet sind


    Und Männer, die einander lieben,


    Und Frauen, die einander Licht geben,


    Voreinander niederknien werden,


    Und während sie einander zärtlich die Hand halten


    Mit Tränen in den Augen voller Ernst fragen:


    ›Meine Geliebte, mein Geliebter,


    wie kann ich noch liebevoller zu dir sein?


    Wie kann ich noch freundlicher mit dir umgehen?‹«***

  


  |19|Dieses Buch widme ich einem Mädchen aus Berlin und zwei Jungen aus dem Iran, deren erste Male von schrecklichster Einsamkeit und Verfolgung geprägt waren – nicht im Mittelalter oder anderen grausamen Epochen der Geschichte, sondern heute. In unserer Zeit, die sich im sogenannten Westen gern als aufgeklärt und human bezeichnet und in vielen anderen Teilen der Welt als Traditionen achtend und weise versteht.


  So sehr sind wir noch am Anfang.


  


  Lutz van Dijk


  


  
    |21|Die Geschichte von Liebe und Sex ist Martina, Mahmoud und Ayaz gewidmet


    Martina S., 15 Jahre, die sich im Sommer 2006 in Berlin selbst tötete, nachdem ein Gericht ihren Stiefvater freigesprochen hatte, der sie ihren Angaben zufolge seit ihrem neunten Lebensjahr regelmäßig sexuell belästigt und später auch vergewaltigt hatte


    


    und


    


    Mahmoud Asgari, 16, und Ayaz Marhoni, 18, die am 19. Juli 2005 im Iran öffentlich gehängt wurden, weil ihnen Alkoholkonsum und Sex mit einem dreizehnjährigen Jungen vorgeworfen wurde. Mahmoud und Ayaz waren zum Zeitpunkt der Tat selbst 14 und 16 Jahre alt.****

  


  


  
    
      	*

      	
        Erich Fried: Lebensschatten, Berlin 1981, S. 24.

      
    


    
      	**

      	
        Interview mit dem Autor, Kapstadt 2006.

      
    


    
      	***

      	
        Aus: Mohammed Hafis: The Subject Tonight Is Love, South Carolina/USA 1997. Das Gedicht »It Happens All The Time In Heaven« wurde nach der englischen Übersetzung von Daniel Ladinsky vom Autor ins Deutsche übertragen. In jüngster Zeit gibt es eine Kontroverse um die Echtheit der Übersetzungen von Daniel Ladinsky. Bereits früher ist bei westlichen Übersetzungen zuweilen deren »Sexualisierung der Liebe« kritisiert worden: Der Begriff der Liebe bei Hafis würde sich ausschließlich auf die Liebe zu Gott beziehen, aber niemals auf sexuelle Anteile von Liebe. Selbst wenn dem so sein sollte, kann das hier zitierte Gedicht vielleicht trotzdem oder gerade deswegen zu vertiefender Lektüre von Hafis, wenn möglich in verschiedenen Übersetzungen, anregen, da nur so am Ende ein eigenes Urteil gefällt werden kann.

      
    


    
      	****

      	
        Im Fall von Martina S. wurde aus rechtlichen Gründen der Name geändert, um Angaben zur möglichen Identifizierung der Familie zu vermeiden. Der Fall von Mahmoud und Ayaz ist ausführlich dokumentiert von Amnesty International und anderen Menschenrechtsorganisationen.
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  |22|Zwei Zellen


  Das allererste Mal


  2 Milliarden bis 200 000 v. Chr.
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  Die Entstehung des Lebens


  Unendliche Weite und Raum. Dunkel, kalt, ohne Luft zum Atmen. Kein Leben. Nichts.


  Dann, vor rund 4,5 Milliarden Jahren, irgendwo im Universum: Materie strebt nicht mehr auseinander in die Unendlichkeit, sondern verdichtet sich. Sternenstaub, Wasserstoff und Helium bilden eine gigantische Wolke. Als diese Wolke größer und dichter wird, entlädt sie sich wie in einem gigantischen Unwetter und bricht in sich zusammen.


  Der größte Teil der Materie ballt sich im Mittelpunkt der ehemaligen Wolke. Sie verdichtet sich weiter und verwandelt sich in einen glühenden Körper, der sich durch nukleare Explosionen immer weiter aufheizt: Unsere Sonne ist geboren.


  Im Sog des Zusammenbruchs der Wolke drehen sich die verbleibenden Teilchen auf kreisförmigen Bahnen um die junge Sonne. Dabei wirken Zentrifugalkräfte, wie man sie beobachten kann, wenn man sich mit einem gefüllten Wassereimer in der Hand immer schneller um sich selbst dreht und der Eimer dabei in Schräglage kommt. So wie das Wasser nicht aus dem schräg gehaltenen Eimer läuft, so werden jene unzähligen Teilchen aneinandergedrückt und gleichzeitig durch die Anziehungskraft der Sonne auf ihrer Umlaufbahn gehalten. Wie die Sonne ziehen die immer größer werdenden Brocken kontinuierlich kleinere Teile an und ballen sich zu Planeten, die in unterschiedlichen Bahnen um den Mittelpunkt rasen. So entsteht unsere Erde, von der Sonne aus gesehen der dritte in der Reihe der neun großen Planeten.


  |23|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_23_0.png]


  |24|Diese Urerde hatte damals schon einige Merkmale unseres heutigen Planeten: Noch immer rasen wir im unvorstellbaren Tempo von gut 30 000 Kilometern pro Stunde um die Sonne, wobei sich die Erde innerhalb von 24 Stunden einmal um sich selbst dreht. Ein vollständiger Umlauf dauert heute gut 365 Tage, ein Erdenjahr. Auch die Position in der Reihe der anderen großen Planeten hat sich nicht verändert. Und immer noch fliegen Tausende anderer kleiner Planeten – sogenannte Planetoiden und Asteroiden – ebenfalls auf eigenen Bahnen um die Sonne. Je dichter an der Sonne, desto wärmer – je weiter weg, desto kälter. So hat der Planet Venus, der nach der römischen Liebesgöttin benannt wurde und von der Sonne aus gesehen an zweiter Stelle steht, eine Oberflächentemperatur von durchschnittlich 480 Grad. Der Planet Mars dagegen, der seinen Namen vom römischen Kriegsgott erhielt und sich nach uns an vierter Stelle um die Sonne dreht, ist bereits extrem kalt.


  Allerdings sah es auf der Erde damals völlig anders aus als heute: Vor vier Milliarden Jahren war sie noch eine glühende Lavakugel mit brodelnder Oberfläche, die von den massenhaft umherfliegenden Meteoriten bombardiert wurde. Diese schmolzen in den Lavamassen, wodurch der Umfang der Erde weiter zunahm. Erst über einen Zeitraum von etwa einer Milliarde Jahren kühlte die Erde außen allmählich ab, wodurch erste Gesteinsmassen und die Weltmeere entstanden – damals noch ätzende, säurehaltige und dampfende Fluten. In diesen brodelnden Ozeanen entwickelten sich vor rund 3,5 Milliarden Jahren erste algenartige Zellen. Diese Zellen verfügten allerdings noch nicht über einen Zellkern, und streng genommen pflanzten sie sich auch nicht fort. Sie vermehrten sich, indem sie sich teilten, wodurch immer neue, aber identische Zellen entstanden.


  Wirkliches Leben beginnt erst vor etwa zwei Milliarden Jahren. So lange, fast 1,5 Milliarden Jahre, dauerte es, bis die einfachen, einzelligen Organismen einen Zellkern gebildet hatten. Dieser Zellkern ist wesentliche Voraussetzung für das, was wir unter geschlechtlicher Vermehrung verstehen. Der Zellkern enthält das Erbgut einer Zelle, und bei der Fortpflanzung vermischen zwei Zellen ihr Erbgut miteinander. Durch diese Vereinigung wird eine völlig neue und einmalige Zelle geboren. Diese Vereinigung zweier Zellen ist der erste Sex in der Geschichte des Lebens auf unserem Planeten.


  |25|Leben. Die gängige Definition der Biologie benennt drei wichtigste Merkmale für lebendige Organismen: Stoffwechsel (Ernährung, Ausscheidung, Atmung), Wachstum und Fortpflanzung. Alles, was atmet, wächst und sich vermehren kann, lebt und stirbt früher oder später im Kreislauf von Leben und Tod. Mit dem ersten Sex vor gut zwei Milliarden Jahren beginnt eine Geschichte auf Leben und Tod.


  Mercedes Barraca, 17 Jahre, vom Volk der Kuna in Panama berichtet, was ihre Großmutter ihr über die Entstehung von Leben und Liebe erzählt hat: *


  
    »La vida y el amor – das Leben und die Liebe: Es gibt kein Leben ohne Liebe. Es gibt Leben ohne Essen, dann hast du Hunger. Und ohne ein Dach über dem Kopf, dann bist du arm und schläfst unter den Palmen. Aber es gibt kein Leben ohne Liebe.


    Es gibt selbst Leben ohne Sex, hat Großmutter Rosa uns erzählt. Ja, sie hat mit uns Kindern über alles gesprochen. Du kannst leben ohne Sex, hat sie gesagt, vielleicht nicht so gut. Aber ohne Liebe? Dann stirbst du irgendwann. Ganz leise, manchmal merkt es niemand, nicht mal du selbst.


    Wie das Leben entstanden ist? Auch durch Liebe. Ja, du kannst ein Baby machen mit Sex. Aber es wird sterben, wenn du es nicht liebst. El espíritu del amor – der Geist der Liebe ist der wichtigste von allen.


    Das erste Leben hat Gott gemacht: Die Fische zuerst, dann die Vögel, dann die Tiere auf dem Land, die laufen müssen. Den Menschen hat er aufs Land gesetzt, weil er auch laufen sollte. Und damit er nicht zu übermütig wird.


    Ich kann nicht fliegen, und ich kann nicht schwimmen, hat Großmutter gesagt. Jedenfalls nicht hoch und nicht weit. Ich konnte früher über den Zaun fliegen – sie meinte springen – und durch die ganze Bucht schwimmen. Aber das ist nicht wirklich fliegen und schwimmen.


    Deshalb hat Gott uns auf die Erde gebracht. Damit wir laufen und lieben. Das können wir lernen. Demütig. Nicht so angeberisch. Und wenn wir sterben, gehört das zum Leben. Kein Stein kann sterben. Kein Stein kann laufen oder lieben. Die Liebe ist das wichtigste. Noch wichtiger als das Laufen. So hat Großmutter Rosa mit uns gesprochen, als wir noch klein waren.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Interview mit dem Autor in Panama-Stadt, 1997.
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  |26|Sex zum Überleben?


  Über viele Milliarden Jahre konnte sich Leben auf der Erde entwickeln, weil es überlebensgeschichtlich zunächst nur um eines ging: Die Überwindung der monotonen Zellteilung und die Entwicklung von Vielfalt durch die Befruchtung zweier Zellen. So ist der Startschuss gegeben zur Entstehung immer neuer Arten von zuerst pflanzlichem und später tierischem Leben – die unendliche Evolution. Sex ist die bislang sicherste Form der Arterhaltung auf unserem Planeten. Denn jeder Sex ermöglicht prinzipiell die Weiterentwicklung bestehender Arten.


  Vielfalt ist die Voraussetzung für Anpassungsmöglichkeiten an Veränderungen der Umwelt – allen voran das Klima. In der Geschichte des Planeten Erde gab es immer wieder sehr unterschiedliche Klimabedingungen, die extremsten davon Eiszeiten, in denen bis zu 95 Prozent aller Lebewesen starben. Nur die 5 Prozent, die sich schnell genug durch Vermehrung anzupassen wussten, hatten eine Chance.


  Da konnten Lebewesen so stark sein wie die Dinosaurier: Die große Eiszeit vor 65 Millionen Jahren, in der sie als kaltblütige Reptilien elendig zugrunde gingen, überlebten wesentlich kleinere Lebewesen, die als Warmblüter ihr körpereigenes Heizsystem zu entwickeln verstanden. Dazu gehörten auch die ersten Primaten, Vorläufer der späteren Menschenaffen, die den heutigen Eichhörnchen ähnlich sahen und ebenfalls auf Bäumen wohnten. Gleichwohl ist kein Hochmut am Platze: Die Dinosaurier lebten immerhin rund 150 Millionen Jahre lang auf unserem Planeten. Die Geschichte des Menschen – von den ersten Urmenschen gerechnet – dauert bis heute dagegen gerade einmal fünf Millionen Jahre.


  Vor gut 30 Millionen Jahren leben die ersten Früh-Menschenaffen, auch Hominiden genannt, die immer geschickter im Gebrauch ihrer Hände werden. Unabhängig voneinander entwickeln sich die verschiedenen Arten von Menschenaffen: Vor rund 22 Millionen Jahren zuerst die Gibbons, vor etwa 16 Millionen Jahren die Orang-Utans und vor sieben Millionen Jahren die Gorillas. Vor gut sechs Millionen Jahren entstehen schließlich auch die Schimpansen, deren Erbgut bis heute zu 99 Prozent mit dem des Menschen übereinstimmt.


  Die Entscheidung, ab wann wir von den ersten Menschen sprechen |27|können, ist willkürlich: Fraglos gab es zahllose Übergänge zwischen Menschenaffen und Urmenschen, von denen wir zum Teil auch deshalb nichts wissen, weil sie ausgestorben sind, ohne Spuren zu hinterlassen. Das vielleicht bekannteste Beispiel eines ausgestorbenen Verbindungsglieds zwischen Urmenschen und modernem Menschen ist der ehemals in Europa und Afrika vorkommende Neandertaler, der sich weder anzupassen noch mit anderen Arten zu mischen verstand und so vor etwa 30 000 Jahren ausstarb.


  Es besteht weitgehende Einigkeit, dass die Entwicklung des Urmenschen in verschiedenen Teilen der Welt begann, aber nur auf einem Kontinent zum modernen Menschen führte – in Afrika, genauer in den Steppen Ostafrikas. Dort zwangen Klimaveränderungen die damaligen Bewohner dazu, die sterbenden Wälder zu verlassen und sich auf zwei Beinen zu bewegen, um in der weiten Savanne aufgerichtet Ausschau halten zu können. Dadurch wurden die Hände frei für andere Aufgaben und immer geschickter im Gebrauch von Werkzeugen. Zunehmende Überlegenheit konnten zudem diejenigen gewinnen, die sich zum Beispiel beim Jagen über größere Entfernungen durch differenzierte Laute verständigen oder später gar anderen von Erfolgen und Misserfolgen berichten konnten. So entstanden vermutlich erste Sprachen.


  Aus dem Homo habilis (»der Werkzeuge gebraucht«) entwickelte sich über einen Zeitraum von Hunderttausenden von Jahren der Homo erectus (»der aufrecht geht«) und schließlich vor rund 200 000 Jahren der Homo sapiens (»der seinen Verstand gebraucht«). Die ältesten Skelette von Urmenschen wurden in Ostafrika gefunden. Nach diesen Entdeckungen kam die These auf, dass der moderne Mensch aus Afrika stammt, eine Theorie, die später durch die Genforschung erhärtet wurde (siehe auch Kapitel »Julama und Jirma«).


  Nach wie vor gehören schockartige Umweltveränderungen, wie Erdbeben und Vulkanausbrüche, oder langfristige Umschwünge, wie etwa Klimaveränderungen, zu den großen Herausforderungen im Leben und Überleben der Menschen. Erst in jüngster Zeit ist eine neue Bedrohung hinzugekommen. Seit weniger als 100 Jahren hat der Mensch die Fähigkeit, nicht nur das globale Klima zu verändern, sondern durch sogenannte atomare, biologische oder chemische Massenvernichtungswaffen ganze |28|Länder oder gar den gesamten Planeten für Menschen unbewohnbar zu machen. Diese Entwicklung ist noch so neu und gleichermaßen beängstigend, dass viele Menschen bis hinauf in höchste Regierungskreise solche Zusammenhänge nicht erkennen können oder wollen. Der deutsch-österreichische Philosoph Günther Anders (1902 – 92) prägte hierfür sinngemäß bereits 1956 den Satz: Die Menschen können inzwischen Gefahren herstellen, die sie sich nicht mehr wirklich vorstellen können.*


  Es könnte sein, dass erstmals die genetische Anpassung durch Sex nicht mehr ausreicht, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Vielleicht wird zum ersten Mal die Liebe (und die Verantwortung gegenüber anderen Menschen) zur Voraussetzung werden, damit die Menschheit langfristig überleben kann.


  Wie gehen Menschen, die durch eine jahrtausendelange Anpassung daran gewöhnt sind, unter extrem schwierigen klimatischen Bedingungen zu leben, mit Liebe und Sex um? Der Bericht eines Jungen, der im ewigen Eis aufgewachsen ist.


  Nanuk Y., 14 Jahre, berichtet 1977 in Kopenhagen**


  
    »Mein Name bedeutet Eisbär. Ich bin jetzt nur zu Besuch in Kopenhagen, aber darüber gleich mehr. Zuerst will ich dir erzählen, warum meine Eltern mich als Mädchen erzogen haben und nicht als Jungen.


    In unserer Familie gab es viel mehr Brüder als Schwestern. Ich war das sechste Kind und es hatte bis dahin nur meine ein Jahr ältere Schwester Malina gegeben. So entschieden meine Eltern gemeinsam, dass ich als Mädchen erzogen werden sollte. Ganz klar – in jeder Gemeinschaft brauchst du Frauen und Männer oder sagen wir mal: Es müssen bestimmte Aufgaben gemacht werden. Auch bei uns jagen die Männer im Prinzip und die Frauen sorgen für die Kinder und das Kochen und den Haushalt.


    |29|Es kommt immer wieder vor, dass es wie bei unserer Familie entweder zu viele Mädchen oder zu viele Jungen gibt: Aber nicht alle können jagen gehen und nicht alle können sich nur um die Kinder kümmern. Zu beidem braucht man jedoch Erfahrung. Man muss es sorgfältig und von klein auf lernen. Ich weiß, wie man ein Baby versorgt, ich weiß, wie man es füttert und wie man gesundes Essen kocht, wenn die Jäger hungrig nach Hause kommen. Deshalb bin ich nicht weniger ein Junge als andere in meinem Alter. Ich trainiere meine Muskeln, um stark zu werden und nachts – darf ich das so sagen? – träume ich von Mädchen, die sich für mich am Feuer ausziehen. Ich werde einmal heiraten, vermutlich eine Frau, die das Jagen gelernt hat, weil ich darin natürlich jetzt nicht so gut bin.


    Ich vermisse meine Familie in K., unsere Siedlung im Norden von Kalaallit Nunaat, sehr. Ich bin nur nach Kopenhagen gekommen, um meinen Vater zu begleiten, der hier zu einer speziellen Operation im Krankenhaus aufgenommen wurde. Ich will hier weg. Sobald er aufstehen darf, gehen wir zurück. Er sieht das genauso. Die Leute hier verstehen uns nicht.


    Es fängt schon bei den Namen an. Wir haben keine unterschiedlichen Namen für Jungen und Mädchen. Ich könnte genauso gut wie meine Schwester Malina – die Sonne – heißen, und meine Schwester auch Nanuk. Mein Vater heißt Anuk, der Bär, und wir haben keinen Familiennamen. Im Krankenhaus haben sie deshalb am Anfang ein Riesentheater gemacht und Vater beinahe nicht aufgenommen.


    Hier im Krankenhaus habe ich einen dänischen Jungen kennengelernt, der ganz nett ist. Er hat zu mir gesagt, dass er niemals ein Mädchen sein wollte und schon gar nicht eine Frau. Ich habe geantwortet, dass ich das egal finde, weil beides Vor- und Nachteile hat. Hauptsache, man ist ein guter Mensch. Und ich habe ihm gesagt, dass Inuit einfach nur Mensch bedeutet. So wie wir nicht Grönland sagen, sondern Kalaallit Nunaat – Land der Menschen. Und den Namen, den uns andere gegeben haben, dieses blöde Wort Eskimo, weißt du, was das bedeutet? Rohfleisch-Fresser. So möchte doch wohl niemand genannt werden!


    Ich? Ich bin eben zuerst ein Mensch. Und ich bin ein Mann und eine Frau, das ist gut.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Günther Anders: Die Antiquiertheit des Menschen, München und Wien 1956.

      
    


    
      	**

      	
        Interview mit dem Autor. Anmerkung: Grönland war bis 1979 dänische Kolonie. Erst seitdem wurde den Grönländern innere Autonomie zugestanden. Noch in den 1970er-Jahren schrieb die dänische Regierung den rund 50 000 Inuit vor, sich Familiennamen zuzulegen.
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  |30|Der nackte Affe


  Vom Urmenschen zum modernen Menschen hat unsere Art – zumindest äußerlich – in erdgeschichtlich kürzester Zeit eine ungeheure Entwicklung vollzogen. Liebe und Sex gehören dabei von Anfang an zu den elementaren Bedürfnissen der Menschheit. Inwieweit sind wir diesem Bedürfnis wie vor 200 .000 Jahren ausgeliefert? Wo haben intellektuelle Anstrengungen und kulturelle Traditionen uns geholfen, den Trieb nicht nur zu beherrschen, sondern besser zu verstehen und für die menschliche Entwicklung zu nutzen?


  Der britische Verhaltensforscher Desmond Morris schreibt 1968 über die elementaren Antriebe des Menschen


  Desmond Morris (*1928) kritisiert in seinem berühmten Buch Der nackte Affe, dass wir zwar einerseits nicht müde werden, hohe Ideale zu verkünden, aber in vielen bewussten und unbewussten Bedürfnissen entwicklungsgeschichtlich noch immer von eher elementaren Antrieben nach Sex oder Nahrung gesteuert werden:


  
    »Es gibt 193 Arten heute lebender Affen, Tieraffen (wie Meerkatze und Pavian) und Menschenaffen (wie Gorilla, Schimpanse und Orang-Utan). Bei 192 ist der Körper mit Haar bedeckt; die einzige Ausnahme bildet ein nackter Affe, der sich selbst den Namen Homo sapiens gegeben hat. Dieser ebenso ungewöhnliche wie äußerst erfolgreiche Affe verbringt einen Großteil seiner Zeit damit, sich über seine hohen Zielsetzungen den Kopf zu zerbrechen, und eine gleiche Menge Zeit damit, dass er geflissentlich über seine elementaren Antriebe hinwegsieht.«*

  


  Desmond Morris erklärt die lange Kindheit des Menschen – die längste aller uns bekannten Lebewesen – damit, dass wir viel Zeit zum spielerischen Lernen benötigen, um das im Lauf der Evolution größer gewordene Gehirn voll zu entwickeln. Damit die Kinder über viele Jahre geschützt aufwachsen können, musste dafür gesorgt sein, dass die Eltern eine stabile Paarbindung eingehen. Als Bindemittel für eine dauerhafte Beziehung sei die sexuelle Anziehung der Partner entstanden. »Der nackte Affe ist der |31|von allen Primaten am meisten geschlechtsbetonte«, schreibt Desmond Morris in seinem Buch. »Sagen wir ruhig: der sexyste Affe.«


  Er weist weiter nach, dass Sex in der frühen Menschheitsgeschichte niemals allein der Fortpflanzung diente, sondern immer auch der Sicherung sozialer Beziehungen zwischen Menschen, die für die Aufzucht von Jüngeren verantwortlich sind. Nach seinen Studien entwickeln sowohl Männer als auch Frauen von früh an verschiedene Verhaltensweisen, mit denen sie sich für mögliche Partner attraktiv machen (bei Tieren ist dies in aller Regel auf das Brunst- und Imponiergehabe der Männchen zu bestimmten Zeiten im Jahr beschränkt). Äußerliche Merkmale unterstützten diesen Trend: Kein anderer Menschenaffe hat beispielsweise so große Geschlechtsorgane wie ausgewachsene Frauen und Männer. Auch unsere Fähigkeit, sexuelle Lust von der Kindheit bis ins hohe Alter zu empfinden, und unsere Ausdauer im Liebesspiel sind im Tierreich einmalig. Positive Gefühle wie Fürsorge, Zuneigung und Liebe stellen sich oft unmittelbar nach befriedigend erlebtem Sex ein.


  Die Kehrseite jedoch damals wie heute: Kränkungen und Enttäuschungen im sexuellen Bereich lösen tiefe negative Gefühle aus. Wut, Enttäuschung, Hass und Eifersucht können zu irrationalem und völlig unkontrollierbarem Verhalten führen, trotz aller Intelligenz, die wir ebenfalls entwickelt haben.


  Dies zu wissen hilft vermutlich wenig, wenn man selbst betroffen ist. Wir Menschen sind nicht nur schon immer körperlich leicht verwundbare Lebewesen gewesen, auch im Gefühlsbereich sind wir für Fehleinschätzungen und Irrtümer anfällig. Daher ist die Geschichte von Liebe und Sex auch die Geschichte von extrem unterschiedlichen Versuchen, soziale Kontrolle über die individuellen Sehnsüchte nach sexueller Befriedigung auszuüben.


  Erich Kästner, 33 Jahre, in Berlin 1932 – ein Jahr, bevor die Nazis in Deuschland an die Macht kommen


  Der deutsche Schriftsteller, Kinderbuchautor und Friedensaktivist Erich Kästner (1899 – 1974) schrieb 1932 den Kabarett-Text »Die Entwicklung der Menschheit«:**


  
    |32|»Einst haben die Kerls auf den Bäumen gehockt,


    behaart und mit böser Visage.


    Dann hat man sie aus dem Wald gelockt


    und die Welt asphaltiert und aufgestockt


    bis zur dreißigsten Etage.


    


    Da saßen sie nun, den Flöhen entflohn,


    in zentralgeheizten Räumen.


    Da sitzen sie nun am Telefon.


    Und es herrscht noch genau derselbe Ton wie seinerzeit auf den Bäumen.


    


    Sie hören weit. Sie sehen fern.


    Sie sind mit dem Weltall in Fühlung.


    Sie putzen die Zähne. Sie atmen modern.


    Die Erde ist ein gebildeter Stern


    mit sehr viel Wasserspülung. […]


    


    So haben sie mit dem Kopf und dem Mund


    den Fortschritt der Menschheit geschaffen.


    Doch davon mal abgesehen und


    bei Lichte betrachtet sind sie im Grund


    noch immer die alten Affen.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Desmond Morris: Der nackte Affe, München und Zürich 1968, S. 7.

      
    


    
      	**

      	
        Erich Kästner: Gesang zwischen den Stühlen (1932), Stuttgart/Berlin 1989, S. 8.
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  |33|Eva und Adam


  Ideen vom ersten Mal


  200 000 bis 100 000 v. Chr.
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  Am sechsten Tag


  Judentum, Christentum und Islam haben viel gemeinsam. Alle drei Religionen glauben an den einen Gott, den Schöpfer der Welt und des Menschen. Alle drei Religionen nennen in ihren heiligen Büchern – dem jüdischen Talmud, der christlichen Bibel und dem islamischen Koran – als höchste Ziele den Frieden (hebräisch: Shalom, arabisch: Salam), die Nächstenliebe und Sorge für die Armen.


  Warum, einziger Jahwe, lieber Gott, allmächtiger Allah, gibt es dann so viel Krieg und Elend auf der Welt? Warum bekämpfen einige Vertreter dieser Religionen seit ihrer Entstehung die jeweils anderen auf das Schrecklichste?


  Dabei fing alles so gut an, zuerst im Judentum, dann im Christentum und schließlich im Islam. Alle drei Religionen erzählen denselben Mythos von der Entstehung der Welt und der Erschaffung des Menschen. Was für eine schöne Geschichte: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« (1. Mose 1). Am ersten Tag machte er Licht im dunklen Universum. Am zweiten Tag ließ er das Wasser zusammenströmen und Land entstehen und schuf die Weltmeere und Kontinente. Am dritten Tag ließ er auf dem Land »Gras und Kraut« und »fruchtbare Bäume« wachsen. Am vierten Tag erweiterte er die göttliche Beleuchtung durch »zwei große Lichter«: Die Sonne, die den Tag regierte, und den Mond mit kleinen Sternen für die Nacht. Am fünften Tag schuf er die Fische im Wasser, winzige bis hin zu »großen Walfischen«, und »Gevögel«, das sich auf dem Land und in der |35|Luft ebenfalls tüchtig vermehren sollte. Am sechsten Tag schließlich schuf er den »Menschen ihm zum Bilde«.


  |34|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_34_0.png]


  |35|Am Ende war er rundum zufrieden: »Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe da, es war gut.« (1. Mose 1,31) Und da er ziemlich erschöpft war von all der Arbeit, ruhte er sich am siebten Tage aus und machte gar nichts.


  Wie mag dieser Adam (hebräisch für: der erste Mensch) ausgesehen haben? Jene Männer, die als Erste Bibeltexte auf Pergamentrollen schrieben, konnten sich nur vorstellen, dass Adam wohl ein Mann gewesen sein muss, auch wenn spätere Bibeltexte schon mal vorsichtig andeuteten, dass dieser erste Mensch vielleicht männlich und weiblich war: «… und [Gott] schuf sie einen Mann und ein Weib.« (1. Mose 1,27) Ein Gedanke übrigens, der in vielen anderen Schöpfungsmythen in der Geschichte immer wieder auftaucht: Der erste Mensch ist ein zweigeschlechtliches Wesen, weder Mann noch Frau oder auch beides zur gleichen Zeit. In jedem Fall hat er noch keine Seele, denn die wurde ihm erst später eingeblasen, als er von Gott in den Garten Eden, das Paradies, gesetzt wurde.


  Eine weitere interessante Variante ist die Geschichte von Lilith, die auf babylonische Überlieferungen rund 2 000 Jahre vor unserer Zeitrechnung zurückgeht. In der Bibel hat sie einen kurzen Auftritt als Dämonin (Jesaja 34,14), doch ihre eigentliche Rolle wird erst in der jüdischen Mythologie deutlich: Demnach schuf Gott Lilith (hebräisch für: die Nächtliche) noch vor Eva als Gefährtin für Adam, und zwar genau wie diesen aus Erde. Sie wird als schön, stark und klug beschrieben und vor allem kompromisslos in ihrer Forderung nach Gleichberechtigung. Es kommt zum Streit, als sie sich weigert, beim Geschlechtsverkehr als Frau immer unten zu liegen. Sie verlässt Adam und das Paradies und selbst Engel können sie nicht zur Umkehr bewegen. In den Texten, die männliche Schriftgelehrte etwa 900 Jahre vor unserer Zeitrechnung aufschrieben, wird sie als böse Dämonin geschildert, die Männer krank macht und Neugeborenen das Kindbettfieber bringt. Für Feministinnen gilt sie dagegen bis heute als erste Frauenrechtlerin, weswegen sich manche auch gern als »Töchter Liliths« bezeichnen.


  Um alle Missverständnisse über das Geschlecht des ersten Menschen zu vermeiden, wurde schließlich die Geschichte von der »Schöpfung des Weibes« |36|niedergeschrieben, das aus einer Rippe des ersten Menschen kleiner als er geschaffen wurde, um ihn nicht einsam bleiben zu lassen. Beide hatten noch keinen Namen, weder Mann und Frau noch Adam und Eva, sondern hießen nur »der Mensch und sein Weib«: »Und sie waren beide nackt, der Mensch und sein Weib, und schämten sich nicht.« (1. Mose 2,25) Der Name Eva ist im Hebräischen zunächst ohne Geschlecht und bedeutet »das Leben«.


  Die Scham kam erst später – mit der Vertreibung aus dem Paradies. Denn »der Mann und die Männin« (1. Mose 2,23) hatten eine Regel für ihr Leben im Garten Eden mitbekommen: Auf keinen Fall sollten sie Früchte vom »Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen« essen. Es ist bekannt, dass sie es trotzdem taten, angeblich verführte zuerst eine Schlange die Eva, dann Eva den Adam. Aber das sind Details. Scham kann man nur fühlen und eine Sünde begehen, wenn man gut und böse unterscheiden kann und nicht mehr unschuldig wie die meisten Tiere und neugeborenen Kinder allein den Instinkten folgt.


  Bei den Juden und Christen ist aus diesem Vergehen die »Erbsünde« geworden. Der Mensch hat für immer seine Unschuld verloren. Nacktsein wurde als das Schrecklichste überhaupt angesehen und Sex, einer der stärksten Triebe des Menschen, wurde für Jahrhunderte zur schlimmsten aller Sünden erklärt, wenn er nicht ausschließlich dem Auftrag diente, den Gott allen Pflanzen, Tieren und Menschen gleichermaßen gegeben hatte: »Seid fruchtbar und mehret euch …« (1. Mose 1,28)


  Was wenige Nicht-Muslime wissen: Im Islam gibt es keine Erbsünde. Muslime glauben nicht, dass Adam und Eva eine Sünde begangen haben. Sie haben einen Fehler gemacht und eine Regel verletzt. Das heißt zuerst, dass sie nicht vollkommen sind. Kein Mensch ist im Islam vollkommen oder kann im Namen des einzigen Gottes sprechen. Darum gibt es auch keinen Papst im Islam. Jeder kann sich in seinem Leben nur nach Kräften darum bemühen, ein guter Mensch zu sein, und anderen verzeihen, die sich ebenso irren oder fehlbar sein können wie man selbst.


  Was ist seit Adam und Eva aus diesen Ideen geworden? Aus dem Auftrag, Frieden zu halten, Nächstenliebe zu praktizieren, für die Armen zu sorgen und anderen Menschen ihre Fehler zu vergeben? Was ist aus der Idee der Liebe im Paradies geworden, wo Frau und Mann nackt sein konnten, ohne sich schämen zu müssen? Wo sie zuerst füreinander da waren, um die Einsamkeit |37|des ersten Menschen zu lindern? Wo die Anziehung zueinander so stark ist, dass »sie werden ein Fleisch« (1. Mose 1,24)?


  Giovanni I., 16 Jahre, in Dortmund geboren, über seinen Großvater*


  Giovannis Eltern sind in Deutschland aufgewachsen, aber der Großvater, dessen Vornamen der Junge trägt, stammt aus der norditalienischen Stadt Mailand. Auf der Suche nach Arbeit verließ er seine Heimat Italien im Alter von 20 Jahren. Giovanni liebt seinen Großvater sehr. Der hat eine kranke Lunge von den vielen Jahren im Bergwerk und hustet viel, aber er strahlt eine Ruhe aus, die Giovanni bei seinen Eltern vermisst. Vor kurzem hat Giovanni beschlossen, einen Volkshochschulkurs zu besuchen, um Italienisch zu lernen. Um besser mit seinem Großvater reden zu können – und ihm eine Freude zu machen. Giovanni berichtet:


  
    »Vor einiger Zeit haben wir in der Schule über die Ursprünge unserer Familien gesprochen, also, wo wir genau herkommen und so was alles. Da habe ich auch von meinem Opa berichtet, dass der aus Norditalien kommt, sich hier in Deutschland kaputtgeschuftet hat, aber ganz viel weiß von der Welt. Vor den Ferien hat unsere Lehrerin vorgeschlagen, dass wir einige unserer Großeltern in die Schule einladen sollten, damit sie uns aus ihrem Leben erzählen. Erst kam die Oma von Mark, die wir nicht so toll fanden, weil sie sagte, was so viele alte Leute erzählen – eben das früher alles besser war und all diesen Unsinn.


    Aber dann kam mein Opa dran. Dazu musst du wissen, dass in meiner Klasse echt alle Religionen vertreten sind. Unsere Familie ist natürlich katholisch, mein bester Freund Abdul ist Muslim und er sitzt neben Gina, die sagt, dass sie gegen Religionen überhaupt ist, weil die nur den Hass zwischen den Menschen predigen. Ihre Mutter kommt ebenfalls aus einer italienischen Familie, aber der Vater ist Deutscher und in der Gewerkschaft aktiv. Und Gina hat sich als Erste gemeldet. Sie hat ihn gefragt: ›Wenn Sie auf Ihr langes Leben zurückblicken – was war das Schönste in Ihrem Leben?‹


    Und Großvater hat sie eine Weile freundlich angeschaut und dann leise, aber noch laut genug, dass alle es hören konnten, geantwortet: ›Amore!‹


    |38|Gina hat zurückgeschaut und wir haben gewartet, was nun kommen würde. Und da hat er erst wieder gehustet, aber dann in einem Stück geredet, mit seiner tiefen Stimme, die ich so mag:


    ›Am Ende von meinem Leben ist so vieles unwichtig geworden, was mir früher wichtig war – und dafür weniges umso wichtiger, an das ich früher nur selten dachte. Ich bin so erzogen, dass die Liebe zwar etwas Großes und Heiliges ist, aber nichts Menschliches, nichts Einfaches, nichts, das dafür da ist, um uns einfach glücklich zu machen und weniger einsam.


    Meine ersten Gefühle von Liebe? Da war ich elf oder höchstens zwölf. Bei uns in der Straße wohnte ein Mädchen, die war zwei Jahre älter als ich und so schön. Ich schaute immer aus dem Fenster unserer Wohnung im zweiten Stock, wenn ich sie die Straße entlangkommen sah. Sie hatte dunkle kurze Haare, braune Augen und schaute meist ernst. Aber sie bewegte sich so toll. Sie tanzte mehr, als dass sie ging. Und eine Weile dachte ich: Das Leben ist schön … das Leben ist schön, wenn ich sie nur einmal am Tag anschauen kann.


    Dann bemerkte ich, wie ich von ihr nachts zu träumen begann. Und wenn ich aufwachte, war ich erregt und …‹ Er zögerte einen Moment, aber sprach es dann doch aus ›… ich war überzeugt, ich hatte eine große Sünde begangen. So hatte ich es von meinem Eltern und dem Priester in der Kirche verstanden. Dass es eine Sünde ist, so an ein Mädchen zu denken. Dass man ein schlechter Mensch werden und Gott einen strafen würde, wenn man nicht alles am Sonntag beichten würde.


    Und wisst ihr was? Ich habe viel in meinem Leben gebeichtet. Damals und auch später noch. Aber ich habe niemals meine Glücksgefühle gegenüber jenem Nachbarsmädchen gebeichtet. Und heute, wo ich so alt bin und so vieles vergessen habe, denke ich noch immer mit tiefer Freude an jenes erste Glück zurück.‹


    Dann musste er wieder husten. Aber als er aufhörte, war es ganz still in der Klasse, und alle schauten meinen Großvater ernst und irgendwie zufrieden an.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Interview mit dem Autor, Dortmund 2005.
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  Andere Schöpfungsmythen


  Viele Völker auf allen fünf Kontinenten haben unterschiedliche, zum Teil auch überraschend ähnliche Mythen, mit denen sie die Entstehung des Lebens und vor allem von Frau und Mann erzählen – fantasievolle und |39|schlichte, zärtliche und grausame. Keiner dieser Mythen kann die Wahrheit für sich allein beanspruchen, selbst innerhalb mancher Völker und ethnischer Gruppen gibt es einander widersprechende Legenden. Ihre Wahrheit kann für uns in der Vielfalt liegen, wie unterschiedlich wir Frauen und Männer betrachten können.


  Australien: Die erste Schlangen-Mutter des Gunwiggu-Volkes


  Die Ureinwohner Australiens, die von Außenstehenden oft fälschlich in einen Topf geworfen und »Aborigines« genannt werden, haben eine Vielzahl von Mythen. Diese Geschichten wurden von den ersten angereisten Völkerkundlern oft missverstanden. So nahmen diese lange an, dass »die Aborigines« eines der wenigen »Naturvölker« seien, die nicht wüssten, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Geschlechtsverkehr von Mann und Frau und einer möglicherweise folgenden Schwangerschaft gibt. Sie berichteten von »Eingeborenen«, die angegeben hätten, dass zuerst ein Geist des zukünftigen Kindes aus der Tiefe der Erde hervorkommen und durch den Mund oder die Lenden in den Körper der Frau eindringen müsse, um dort im Bauch als Baby heranwachsen zu können. Die »Aborigines« verstünden den Geschlechtsverkehr als »Beiwerk«, er unterstütze die Zeugung eines Kindes, doch er sei keine zwingende Voraussetzung.


  Inzwischen wissen Völkerkundler, dass »Aborigines« durchaus differenzierte Erklärungsmodelle haben, warum manche Zeugungsakte zu Kindern führen und andere nicht. Doch obwohl sie wissen, dass Frauen fruchtbare und unfruchtbare Tage haben, bestehen viele Gruppen der Ureinwohner Australiens darauf, dass für die Entstehung und glückliche Geburt eines neuen Menschen wesentlich mehr nötig ist als gelungener Sex. Neugeborenes Leben hat zuerst eine spirituelle Seite, die sowohl von den Vorfahren als auch von der geistigen Haltung der Eltern abhängt. In einigen Mythen werden Männer als besonders sensibel dargestellt, den Geist eines zukünftigen Kindes in fruchtbarer Erde anzufühlen. Frauen träumen noch vor der Zeugung vom Geist des Kindes. Erst wenn beide ihre spirituelle Aufgabe erfüllt haben, wird die Zeugung erfolgreich sein und ein gesundes Kind geboren werden.


  |40|Im Nordosten Australiens lebt das Volk der Gunwiggu. Jahrhundertealte Felszeichnungen erzählen von der ersten Mutter, einer alten weisen Frau, die als Leben spendende Schlange aus dem Meer an Land kam und nach und nach den Vorfahren der heutigen Menschen das Leben schenkte.


  Asien: Der Lehm der chinesischen Göttin Nü Wa


  Bevor die beiden großen religiös-philosophischen Schulen des Taoismus (von »Tao«, chinesisch für »der Weg«, etwa 1500 Jahre vor unserer Zeitrechnung) und des Konfuzius (551 – 479 v. Chr.) entstanden, gab es in China verschiedene Naturreligionen. In ihren Schöpfungsmythen beschreiben diese Religionen die Entstehung des Lebens auf der Erde überwiegend als Werk von Müttern. Insgesamt spielen Frauen in diesen Religionen eine bedeutende Rolle.


  Einer der ältesten bekannten Schöpfungsmythen Chinas berichtet von dem Gott Pan Gu, der Himmel und Erde zu einem Kosmos zusammenfügte. Die Schaffung des Lebens innerhalb dieses Weltalls war jedoch der Göttin Nü Wa vorbehalten, die die ersten menschlichen Wesen aus Lehm formte und sie nach ihrem »eigenen Bilde« schuf.


  In den ältesten bekannten Gesellschaften Chinas hatten Frauen wichtige Funktionen inne und weitgehende Entscheidungsgewalt. Erst allmählich gewannen die Männer die Oberhand, sie schufen feudalistische Herrschaftsstrukturen und machten den Mann zum uneingeschränkten Herrscher über die Familie und die Gesellschaft. Der Konfuzianismus, der vor rund 2 000 Jahren Staatsreligion wurde, vertrat das Ideal einer schroffen Trennung von Frauen- und Männerrollen. Diese Philosophie hielt sich unangefochten bis zur Gründung der kommunistischen Volksrepublik China im Jahr 1949.


  Amerika: Die fünf Welten der Navajo-»Indianer«


  Nach verschiedenen Überlieferungen des nordamerikanischen Volkes der Navajo entwickelte sich die Erde in insgesamt fünf nacheinander entstandenen Welten. Dieser Schöpfungsmythos ist einer der wenigen, der das |41|Leben und Sterben im Kontext aufeinanderfolgender Eiszeiten und dem Untergang vieler Arten erklärt.


  Bei den Navajo wurden die erste Frau und der erste Mann gleichzeitig und gleichwertig geschaffen. Keiner war besser oder stärker oder dem anderen überlegen. Doch die Umwelt machte den ersten Menschen das Leben schwer, und das Paar überlebte die ersten beiden Welten nur knapp. Sie litten oft Hunger, wurden von wilden Tieren verfolgt und konnten sich nur notdürftig gegen Hitze oder Kälte schützen. Das Geheimnis der Sexualität blieb ihnen ein Rätsel, und sie hatten noch keine Kinder.


  In der dritten Welt begegnete ihnen ein wundersames Zwillingspaar: Ein Mädchen, das den Namen Muschelweiß trug, und ein Junge, der sich den Namen der Farbe Türkis gegeben hatte. Obwohl sie Kinder waren und niemand weiß, woher sie kamen, brachten sie der ersten Frau und dem ersten Mann das Wissen bei, um in der Welt nicht nur zu überleben, sondern sich auch zufrieden einrichten zu können. Muschelweiß und Türkis lehrten sie, wie man Steinäxte herstellt und aus Schilf Körbe flicht. Und sie zeigten ihnen, wie man einander wärmt und Kinder zeugen kann, auch wenn sie selbst als Zwillinge dazu niemals in der Lage sein würden.


  So entstanden die ersten Menschen, die älter wurden und eigene Kinder aufzogen, die wiederum zu erwachsenen Menschen heranreiften. Nur Muschelweiß und Türkis alterten nicht. Da der Junge immer darauf geachtet hatte, dass die Männer auch alle Frauenarbeiten tun konnten, wurden diese am Ende übermütig und zogen auf die andere Seite eines breiten Flusses, weil sie glaubten, die Frauen nicht mehr nötig zu haben. Die Frauen zeigten jedoch den Männern, dass sie auch alle Aufgaben der Männer allein verrichten konnten. Das beeindruckte die Männer so sehr, dass die beiden Geschlechter schließlich wieder zusammenzogen und sich in die vierte und fünfte Welt aufmachten. Das Mädchen Muschelweiß und der Junge Türkis blieben allein zurück in der dritten Welt.


  Afrika: Die Menschen-Tiere und Tier-Menschen der San


  Die San sind eines der ältesten Völker des südlichen Afrika und haben es geschafft, ihre Kultur über Tausende von Jahren beinahe unverändert zu |42|bewahren, auch wenn sie in jüngster Zeit durch eine Einengung ihrer Jagdgebiete immer mehr bedroht sind. In Namibia und Südafrika wurden Felszeichnungen der San gefunden, von denen die ältesten auf rund 30 000 Jahre geschätzt werden. Auffallend ist, dass viele Wesen in diesen Zeichnungen äußerst fantasievoll dargestellt werden – halb Mensch, halb Tier oder auch halb Frau, halb Mann. Menschen können sich sogar in Pflanzen verwandeln. Alle Übergänge zwischen den verschiedenen Formen des Lebens scheinen fließend.


  Über die ersten »Vor-Menschen« erzählen die San, dass manche wie Springböcke oder Löwen ausgesehen haben. Großer Schmerz oder großes Glück konnten so ein Lebewesen in einen Menschen verwandeln: »Wenn wir weinten oder lachten wie die Kinder, dann konnten wir Menschen werden.« Und manchmal wurde diese Veränderung auch rückgängig gemacht: Die Liebe eines jungen Mannes zu einer jungen Frau kann so stark sein, dass der junge Mann zu einem Baum erstarrt und seine Arme wie Zweige in ewiger Sehnsucht nach dem Mädchen ausstreckt. Solche Bäume kann jeder erkennen, der gelernt hat, die Natur wirklich zu verstehen.


  Die Entwicklung der Menschheit bei den San ist nicht linear. Es kann sein, dass die »Vor-Menschen« weniger wussten als die heutigen Menschen. Es kann aber auch sein, dass heutige Menschen weniger wissen als die »Vor-Menschen«. Die Entwicklung des Lebens geht nicht nur von damals nach heute. Sie kann auch in Kreisen gehen, vom Menschen zur Pflanze, vom Tier zum Menschen, ja auch vom Menschen zu einem anderen Menschen. Die Männer jagen, die Frauen gebären die Kinder. Sonst sind sie zuerst Menschen. Oder Tiere. Oder Pflanzen. Oder beides.


  Europa: Das Treibholz der Wikinger


  Die Wikinger waren ein selbstbewusstes und kriegerisches Volk aus Skandinavien. Zwischen dem achten und dem elften Jahrhundert unserer Zeitrechnung verließen sie ihre Heimat, um sich als Seeräuber, Kaufleute und Staatengründer in vielen Teilen Europas einen Namen zu machen. Sie galten als unerschrocken und unbeherrschbar. Jeder Wikinger war |43|frei und durfte über keinen anderen Wikinger herrschen. Auch wenn sich die Männer zuerst als Krieger und Jäger verstanden, galten die Frauen als gleichwertig und hatten das Bewusstsein, wenn nötig jederzeit die Rolle der Männer einnehmen zu können.


  Auf ihren charakteristischen Drachenbooten eroberten sie jenen Teil Nordfrankreichs, der bis heute nach den Nordmännern (oder Normannen) die Normandie heißt, besetzten England, gründeten ein süditalienisches Reich von Neapel bis Sizilien und segelten um das Jahr 1 000 über Grönland bis nach Nordamerika, lange bevor Christoph Kolumbus (1451 – 1506) dort 1492 ankam. Auf dem Landweg drangen sie im Süden bis nach Bagdad vor und gründeten im Osten ein erstes russisches Reich.


  Sie hielten an ihrem Götterglauben in den meisten Teilen der von ihnen eroberten Länder fest und schienen immun gegenüber dem Christentum wie auch dem Islam, der parallel seinen weltweiten Siegeszug antrat. Ihr Hauptgott hieß Odin, daneben gab es viele andere Götter, die wie die Wikinger selbst untereinander kämpften, sich verliebten und Kinder zeugten und nur bedingt göttliche Eigenschaften hatten. Der Kriegsgott war Thor und Freya die Göttin der Fruchtbarkeit, die von vielen jungen Frauen und Männern angebetet wurde, wenn sie ein erstes Kind erhofften.


  Früheste nordische Legenden berichten davon, dass der erste Mann und die erste Frau aus Baumstämmen entstanden waren, die das Meer als Treibholz nach einem gewaltigen Sturm an Land gespült hatte. So lagen sie dort, ermattet von der tobenden See, gleichwohl glatt geschliffen vom Spiel der Wellen. Bereit, auf den Meeren zu schwimmen, stark und unabhängig, und scheinbar durch nichts vom Untergang bedroht.
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  Darwin oder intelligentes Design?


  Der Engländer Charles Darwin (1809 – 1882) war 22 Jahre alt, als er das Angebot bekam, für fünf Jahre auf dem Forschungsschiff HMS Beagle die Welt zu umsegeln. Der junge Theologe und Biologe ließ sich die Chance nicht entgehen. Über die Kapverdischen Inseln ging es zuerst nach Südafrika, dann zu den südamerikanischen Galapagos- und Falklandinseln |44|weiter Richtung Tahiti und Neuseeland und von dort schließlich über Mauritius, Kapstadt und St. Helena zurück nach England.


  Im Gepäck hatte er ein kurz zuvor erschienenes Geologie-Buch, das zum ersten Mal die vorherrschende Katastrophen-Theorie in Frage stellte, nach der die Welt von Gott erschaffen worden war und sich nur durch verschiedene Katastrophen, wie zum Beispiel die biblische Sintflut, verändert hatte. In dem neuen Buch dagegen wurde die Theorie aufgestellt, dass sich die Kontinente und das Leben auf ihnen in einem zwar sehr langsamen, aber beständigen Veränderungs- und Entwicklungsprozess befänden.


  Der junge Charles Darwin war fasziniert von dieser Idee der unaufhörlichen Entwicklung allen Lebens – der Evolution. Durch seine naturkundlichen Beobachtungen fand er viele Behauptungen aus dem neuen Geologie-Buch bestätigt. Auf den einsam gelegenen Galapagos-Inseln stellte er beispielsweise fest, dass sich gleiche Arten auf den verschiedenen Inseln jeweils anders entwickelt hatten. Nach seiner Rückkehr arbeitete Charles Darwin gut 20 Jahre lang an seiner Theorie, dass das Leben auf unserem Planeten Erde nicht durch einen einmaligen Schöpfungsakt geschaffen worden war, sondern durch einen dauerhaften interaktiven Prozess der Entwicklung aller »organischen Wesen, die untereinander in Konkurrenz stehen um Nahrung oder Wohnstätte und die voneinander leben oder voreinander fliehen.«


  Im Alter von 50 Jahren veröffentlichte er schließlich 1859 sein Hauptwerk mit dem Titel Die Entstehung der Arten, das bereits am Tage des Erscheinens in allen Buchhandlungen Englands vergriffen war. Er belegte mit zahlreichen Beispielen seine Theorie der Evolution, nach der sich sämtliche Arten in einem andauernden Prozess weiterentwickeln, neue Arten entstehen, andere aber auch aussterben können. Drei Faktoren spielen hierbei eine entscheidende Rolle:


  
    	
      In jeder Art gibt es Vielfalt, die sich durch Variationen im Erbgut nachweisen lässt. Kein Lebewesen innerhalb einer Art gleicht zu 100 Prozent dem anderen.

    


    	
      Jede Art ist prinzipiell in der Lage, mehr Nachkommen zu produzieren als die jeweilige Elterngeneration, ihre Population also ständig zu vergrößern.

    


    	
      |45|Dieser Nachkommensüberschuss ist notwendig, da es im Tier- und Pflanzenreich eine natürliche Auswahl (Selektion) gibt, die dafür sorgt, dass nur die überleben, die sich am besten anpassen können (zum Beispiel an Klimaveränderungen) oder die sich als stärker oder klüger behaupten können (zum Beispiel in der Konkurrenz mit anderen Tieren um Nahrung).

    

  


  Vor allem die letzte These wurde seitdem immer wieder missbraucht und unkritisch auf menschliche Gesellschaften übertragen. In jenem vulgären Sozialdarwinismus, der niemals von Darwin selbst propagiert worden war, wird dann vom »Überlebensrecht des Stärksten« gesprochen oder auch dem »Naturrecht der Freiheit«, wonach der Mensch, der stärker ist, allein dadurch das moralische Recht hat, schwächere oder ärmere zu unterdrücken und auszubeuten. Vor allem totalitäre Herrschaftssysteme haben sich immer wieder bei Darwin bedient. Die deutschen Nationalsozialisten unter dem Diktator Adolf Hitler (1889 – 1945) rechtfertigten die Ermordung von behinderten Menschen unter anderem mit jenem Sozialdarwinismus, wonach »unwertes Leben« kein Recht habe, »die Gesunden und Starken zu belasten«.


  In den USA gibt es eine einflussreiche Bewegung, die die Erkenntnisse von Charles Darwin vehement bekämpft. Aber nicht etwa, um sich vom Sozialdarwinismus zu distanzieren, sondern um gegen die Evolutionstheorie vorzugehen, die als schlimmste Gotteslästerung empfunden wird. Als christliche Fundamentalisten, die sich selbst Kreationisten (vom Englischen: creation, Schöpfung) nennen, halten sie die Welt ausschließlich für eine »göttliche Schöpfung«.


  Ihre modernen Vertreter sprechen inzwischen vom »intelligenten Design«, dessen »Wahrheit« auf finanziell gut ausgestatteten christlichen Universitäten nachgewiesen wird. Sie sind der Ansicht, dass es einen »höheren Plan« geben muss, nach dem die Welt und die Menschen geschaffen wurden. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 2005 teilen mehr als die Hälfte aller US-Amerikaner diese Meinung, unter ihnen auch US-Präsident George W. Bush (* 1946).*


  Daher werden in den USA immer wieder Lehrerinnen und Lehrer attackiert, |46|die sich weigern, die christliche Schöpfungsgeschichte von Adam und Eva als einzige Wahrheit im Unterricht zu behandeln. Der Werbename »Intelligentes Design« klingt zwar fortschrittlich, verhindert aber gerade ein differenziertes Verstehen der keineswegs perfekten oder gar intelligenten (also von außen gesteuerten) Evolution: Sie basiert zuerst auf Vielfalt und dem Spielen mit dieser Vielfalt – auf Irrtümern der Natur, auf Ausprobieren, Scheitern, neuem Probieren und dem Akzeptieren vieler unvollkommener, aber durchaus lebensfähiger Formen von Organismen.


  Ein problematischer Nebeneffekt des Glaubens an intelligentes Design besteht darin, genau zu wissen, was richtig und falsch ist – die unvollkommene Natur wird missbraucht als göttlicher Maßstab des Vollkommenen. Vereinfachte »Naturgesetze« werden zur Moral erhoben und alle, die nicht von vornherein dazugehören oder sich ausreichend um Anpassung bemühen, werden als unnatürlich, anormal und unmoralisch ausgeschlossen und verdammt. Die moralische Mehrheit hat immer recht.


  Charles Darwin selbst erhielt trotz der vielen Anfeindungen, die er von Anfang an erlebte, noch zu Lebzeiten zahlreiche Ehrungen. Nach seinem Tod im Jahr 1882 wurde er im Rahmen einer großen Trauerfeier in der Londoner Westminster Abbey beigesetzt. Trotz aller internationalen wissenschaftlichen Anerkennung blieb er bescheiden, was unser Wissen über die Entstehung der Welt und allen Lebens angeht: »Das Geheimnis des Anfangs aller Dinge ist für uns unlösbar …«
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        Zitiert nach der Wochenzeitung Die Zeit vom 11.8.2005, S. 31.
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  |47|Julama und Jirma


  Das afrikanische erste Mal


  100 000 v. Chr. bis heute
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  Die Wiege der Menschheit in Afrika


  Im Januar 1988 wartete das US-amerikanische Nachrichtenmagazin Newsweek mit einer Sensation auf, die alle bisherige Forschung über die Entstehung der Menschheit in Frage stellte: Auf dem Heftumschlag waren Adam und Eva dunkelhäutig und mit Afro-Look dargestellt. Doch der Artikel, der über die Thesen der noch jungen Genforschung berichtete, ging noch weiter: Demnach stammen wir alle aus Afrika – alle Europäer, alle Asiaten, alle Amerikaner und Australier. Auch war nicht Adam der erste Mensch, sondern Eva. Oder besser gesagt: Eine afrikanische Urmutter, deren Erbanlagen sich über Tausende von Jahren bis heute über die ganze Welt verfolgen lassen. So sind einige Forscher heute zum Beispiel in der Lage, die komplette Bevölkerung Europas auf sieben »afrikanische Clanmütter« zurückzuführen.*


  Auch zuvor hatten bereits verschiedene Archäologen und Ethnologen die These vertreten, dass die Wiege der Menschheit vermutlich im Osten oder Südosten Afrikas liegt, da hier einige der ältesten (rund drei bis vier Millionen Jahre alten) Skelettteile von Urmenschen gefunden worden waren. Allerdings gab es auch widerstreitende Thesen: Knochenfunde auf Java und in China, wie etwa die des rund 500 000 Jahre alten Pekingmenschen, schienen zu beweisen, dass der Übergang vom Urmenschen zum |49|modernen Homo sapiens, der aufrecht geht und seinen Verstand gebraucht, in mehreren Regionen der Welt gleichzeitig ablief.


  |48|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_48_0.png]


  |49|Demgegenüber konnten die Genforscher nun erstmals anhand des Erbguts der jeweiligen Knochenfunde und in Untersuchungen bei den verschiedensten Völkern auf allen fünf Kontinenten nachweisen, dass die Entwicklung des modernen Menschen tatsächlich vor rund 200 000 Jahren in Ostafrika begonnen hatte. Damals starben dort durch Klimaveränderungen die großen Wälder ab, die Urmenschen verließen die Bäume und mussten sich mehr und mehr aufrecht gehend und Ausschau haltend in der Steppe als Jäger behaupten.


  Es dauerte noch einmal gut 100 000 Jahre, bis der moderne Mensch von Afrika aus in die weite Welt aufbrach. In dieser Zeitspanne entstanden in Afrika viele verschiedene Familien, Sippen, Clans, Ethnien und Völker, lange bevor es entsprechende Differenzierungen des modernen Menschen in anderen Teilen der Welt gab. Deshalb ist Afrika bis heute derjenige Kontinent mit der größten kulturellen und genetischen Vielfalt. Seine heute 850 Millionen Bewohner sprechen allein rund 1 000 Sprachen. Was viele Europäer zu Zeiten der Kolonisierung des Kontinents verächtlich als »Stammes-Chaos« oder »Sprachengewirr« abtaten und später in gut 50 Staaten pressten, stellt de facto jenen Genpool dar, aus dem sich die modernen Menschen in anderen Erdteilen erst wesentlich später zu entwickeln begannen.


  Vor 100 000 Jahren verließ eine kleine Gruppe von wahrscheinlich nicht mehr als ein paar 100 Menschen den afrikanischen Kontinent. Über die einzige Landverbindung – die Sinai-Halbinsel – wanderten sie in Richtung des heutigen Palästina und Israel. Über die Gründe kann man nur Vermutungen anstellen: Vielleicht war es Hunger, vielleicht klimatische Veränderungen, vielleicht aber auch einfach Neugierde, die diese erste Gruppe lockte, ihre Heimat zu verlassen und Neues zu erkunden.


  Inzwischen haben übrigens auch archäologische Funde bestätigt, dass sich diese ersten afrikanischen Auswanderer relativ lange im Nahen Osten aufhielten, bevor ihre Nachkommen weiter nach Asien zogen. Vor zirka 70 000 Jahren erreichten die ersten modernen Menschen China, vor 50 000 Jahren kamen sie über Indonesien nach Australien. Wegen des kalten Klimas im Norden kam die Völkerwanderungen spät in Europa und |50|Nordasien an: Erst vor zirka 40 000 Jahren lassen sich moderne Menschen in Europa nachweisen und vor gut 25 000 Jahren in Sibirien und anderen Teilen Russlands und Nordasiens. Über die Behringstraße, die damals noch eine Landverbindung zwischen Amerika und Asien war, erreichten vor gut 14 000 Jahren die ersten modernen Menschen zuerst Nordamerika und knapp 1 000 Jahre später auch Mittel- und Südamerika.


  Auf allen Kontinenten lebt der moderne Mensch zunächst als Jäger und Sammler. Männer und Frauen sind noch nicht sesshaft, sondern ziehen je nach Jahreszeiten und Nahrungsvorkommen als Nomaden frei umher. Nicht das Anhäufen von Besitz ist bedeutsam, sondern Mobilität, das Sich-anpassen-Können durch Bewegung. Frauen sind nur in den letzten Wochen der Schwangerschaft auf Unterstützung durch andere angewiesen. Diese Unterstützung können Männer, aber auch andere Frauen gewähren. Es gibt wenig, wodurch ein Mann eine Frau abhängig machen oder gar beherrschen kann. Sobald ein Kind geboren ist, kann die Mutter im Prinzip allein für es sorgen, auch wenn es gut ist, den Schutz einer Familie oder Gruppe zu haben.


  Heute gibt es nur noch in wenigen Teilen der Welt frei umherziehende Nomadenvölker. Alle sind durch eine zunehmende Einengung ihrer Lebensräume bedroht. Moderne Staaten, egal auf welchem Kontinent, haben zumeist wenig Interesse, einen Lebensstil zu achten, der sich schwer kontrollieren lässt. Nomaden zahlen in der Regel keine Steuern und weigern sich, ihre Kinder in Schulen zu schicken, weil sie das an einen bestimmten Ort binden und die Kinder den eigenen Traditionen entfremden würde.


  Die meisten Nomadenvölker haben ein eher egalitäres Gesellschaftssystem, in dem Frauen und Männer oft gleichberechtigter miteinander umgehen als bei den sesshaften Völkern in ihrer Umgebung. Was nicht bedeutet, dass sie weniger Konflikte untereinander haben, ganz zu schweigen von den Konflikten mit den Nachbarvölkern oder den Regierungen der Länder, durch die sie ziehen. Einige, wie die nordafrikanischen Tuareg, haben zu kämpfen gelernt, andere beharren eher auf friedlichen Strategien und verachten Streit und Kriege, wie die nordwestafrikanischen Wodaabe.


  Es lohnt sich noch aus anderen Gründen, das Volk der Wodaabe näher kennenzulernen.
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        Siehe Brian Sykes: The Seven Daughters of Eve, London 2001, und Stephen Oppenheimer, Out of Eden, London 2003.
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  |51|Nomaden-Liebe der nordwestafrikanischen Wodaabe


  Offiziell gehören die Wodaabe dem Islam an, wie die überwältigende Mehrheit aller Völker im nordwestafrikanischen Niger. Das Land ist benannt nach dem gleichnamigen Fluss, der im Südwesten des Landes durch die Hauptstadt Niamey fließt und im kleineren Teil des Landes bescheidene Landwirtschaft ermöglicht. Ansonsten werden über zwei Drittel des Niger von riesigen Ausläufern der Wüste Sahara beherrscht sowie einem kargen Gebirgsmassiv, dessen Vulkane sich bis zu 2 000 Meter hoch erheben.


  Gut erhalten gebliebene Felszeichnungen zeigen, dass vor Tausenden von Jahren die Wüste noch fruchtbares Land gewesen sein muss und von Menschen besiedelt war. Das Vordringen der Sahara aus dem Norden hat dies radikal verändert – die knapp zehn Millionen Bewohner des heutigen Niger gehören zu den ärmsten Menschen der Welt. Sie stellen eine bunte Vielfalt von Völkern dar, die nach dem Ende der französischen Kolonialherrschaft im Jahr 1960 eine Republik mit zentraler Präsidialregierung gründeten. Größte Bevölkerungsgruppe sind die Hausa, die mehr als die Hälfte aller Einwohner stellen. Als weitere Völker spielen die Dscherma, Songhai, Fulani und Tuareg ein wichtige Rolle. Von den Wodaabe, die wie die Tuareg beständig unterwegs sind, gibt es noch etwa 50 000 bis 100 000, genau weiß es jedoch niemand, da es ihnen immer wieder gelingt, sich den Volkszählungen zu entziehen.


  Julama, etwa 17 Jahre, und Jirma, Anfang 20, vom Volk der Wodaabe berichten um 1999*


  
    Das Volk der Wodaabe, untereinander noch einmal in viele unabhängige Clans aufgeteilt, lebt in erster Linie von der Zucht seiner Rinder, Schafe und Ziegen. Die |52|Wohlhabenderen haben auch Esel oder Kamele, die sie als Lasttiere nutzen. Die beständige Suche nach ausreichend Weidegrund für ihre Herden bestimmt das Umherziehen in einem Land, in dem gut neun Monate kein Tropfen Regen fällt. Dagegen weht beinah ständig ein warmer, zuweilen heißer Wüstenwind, der feinen Sand oft zu riesigen Dunstwolken aufwirbelt.


    Der Name Wodaabe bedeutet in ihrer Sprache Fulfude so viel wie »die Menschen der Tabus«. Davon, dass sie trotzdem andere Freiheiten, auch im Verhältnis von Frau und Mann, kennen als viele sogenannte freie westliche Gesellschaften, berichten Julama, eine unverheiratete junge Frau, und Jirma, der gerade zum ersten Mal Vater geworden ist und als Übersetzer auftritt:


    »Julama hat schon mehr als 17 Regenzeiten erlebt. Danach geben wir das Alter eines Menschen an. Ich habe schon drei Regenzeiten mehr als sie mitgemacht.


    Wenn wir von Tabus sprechen, meinen wir zuerst Traditionen. Die Beachtung von Traditionen ist so wichtig, weil sie dich gleichzeitig schützen und frei machen. Innerhalb unserer Traditionen sind wir so frei wie die Vögel. Wie sie bauen wir Nester, unsere einfachen Hütten aus Dornenzweigen, auf die wir unsere Decken legen, um uns vor Wind und Sand zu schützen. So eine Hütte kannst du leicht auf- und abbauen, und wenn du ein Lager verlässt, bleiben keinerlei Spuren. Als Möbel haben wir nur unsere aus Holzstämmen gebauten Betten, die sich ebenfalls leicht zusammenlegen und auf die Esel packen lassen.


    Tradition bedeutet zuerst Freundschaft und Achtung vor dem anderen. Unsere Tradition verbietet es, mit einem anderen Menschen zu streiten oder ihn gar anzugreifen. Wenn du mit etwas nicht einverstanden bist, schweigst du. Und wenn es gar nicht auszuhalten ist, gehst du still davon. Als uns vor einiger Zeit Rinder gestohlen wurden, sind wir davongegangen. Die Polizei hilft uns doch nicht. Und wir selbst werden keinen Krieg beginnen. Ich habe gehört, dass andere uns als feige bezeichnet haben. Schau uns mal an! Sind wir schwach? Sind wir nicht groß und kräftig? Es ist unsere freie Entscheidung, nicht mit anderen zu kämpfen. Wir wollen glücklich sein, wir wollen tanzen. Das Leben ist sonst schon hart genug.


    Um glücklich zu bleiben, brauchst du Munyal. Mit Munyal meinen wir Geduld, Ausdauer, manchmal einfach auch Glück. Wir sagen auch: Wer den Rauch nicht aushalten kann, wird niemals das Feuer genießen können.


    Und wie die Vögel wollen wir frei bleiben. Auch in der Liebe. Höre mal, was Julama zu sagen hat.«


    Julama schaut erst unsicher zu Boden. Jirma erklärt, worüber bisher gesprochen |53|wurde, und wartet dann ab. Schließlich hebt Julama den Blick und redet mit einer ruhigen Stimme in ihrer Sprache, die Jirma übersetzt:


    »Jeder Mensch hat das Verlangen nach zwei Arten von Liebe – jener, die dir Sicherheit gibt und jener, die deiner Sehnsucht nach wilder Leidenschaft entspricht. Das gilt für Frauen wie Männer, nicht nur für Männer. In unserer Tradition wird die erste Form von Liebe als erste Ehe zwischen einem Mann und einer Frau geschlossen, manchmal bereits bei der Geburt eines Mädchens und eines Jungen von den jeweiligen Eltern sorgfältig geplant und vorbereitet. Sie bietet vor allem den Kindern die nötige Sicherheit zum Aufwachsen.


    Dann gibt es auch die Möglichkeit, weitere Ehen aus Leidenschaft zu schließen. Sie können, müssen aber nicht von Dauer sein. So haben die meisten unserer Männer zwischen zwei und vier Frauen, die zur Familie gehören, jedoch nur die erste sollte für immer sein. Wenn eine Frau einen Mann verlassen will, weil sie ihn nicht mehr mag oder eine neue Liebe gefunden hat, dann kann sie das tun, muss jedoch gemeinsam gezeugte Kinder in der Familie des Vaters zurücklassen. Die erste Frau hat deshalb auch mehr Rechte als die anderen Frauen über wichtige Entscheidungen, die die Familie betreffen. Ihre Hütte ist direkt neben der des Mannes. Die anderen müssen mit ihren Hütten mehr Abstand halten.


    Junge Mädchen können bei uns Erfahrungen mit Jungen sammeln, sobald sie es möchten. Und umgekehrt natürlich auch. Unsere Eltern bringen uns bei, wie wir darauf achten, nur dann Kinder zu bekommen, wenn wir so weit sind. Das ist am besten, wenn man einen Mann gefunden hat, der schön und gut ist, mit dem man lange zusammenbleiben möchte. Wir haben das Recht, einen Jungen oder Mann abzuweisen, der uns nicht gefällt. Und einen Schleier? Nein, einen Schleier tragen wir nicht, weder die Mädchen noch die Frauen.


    Aber das Schönste für uns alle – alle Mädchen und Jungen, alle Frauen und Männer – ist das Geerewol-Festival einmal im Jahr, in der Regel zum Ende der Regenzeit. Beim Geerewol geht es um pure Schönheit. Es ist ein Schönheitswettbewerb, der sieben Tage dauert und wo es nur um eines geht: Den schönsten Mann des Jahres zu wählen und zu ehren.«


    Julama berichtet, dass sie beim letzten Geerewol-Festival eine der drei jungen Frauen war, die die Jury bildeten. Hunderte von Familien, die sonst eher in kleinen Gruppen mit ihren Herden umherziehen, waren zu diesem besonderen Fest, dem Höhepunkt des Jahres, gekommen. Jeder größere Clan konnte seine schönsten jungen Männer nominieren. Als Kriterien gelten hoch gewachsene, schlanke |54|und muskulöse Körper, strahlend weiße und gerade Zähne, ein fantasievolles Make-Up (das oft in stundenlanger Arbeit angebracht wird), hübsche Kleidung, Ketten und Ringe und am wichtigsten: Die Fähigkeit, ein guter und ausdauernder Tänzer zu sein. Mehrere Nächte hintereinander wird getanzt, während die anderen zuschauen, Kommentare rufen oder auch im Publikum untereinander flirten. Alkohol und Tabak lehnen die Wodaabe ab. »Das brauchen wir nicht!«, sagt Jirma. »Die Stimmung beim Geerewol ist ausgelassen genug – die Freude über die Regenzeit, die Aufregung über all die schön zurechtgemachten Männer und die Frauen, die sie bewundern.«


    Das Flirten geschieht weniger durch Worte als durch eine Vielzahl von unauffälligen Gesten. Möchten zwei unverheiratete junge Leute, die noch keine eigene Hütte haben, miteinander Sex haben, so kann eine der Gesten sein, die Hand des erwählten Partners oder der Partnerin zu nehmen und mit dem Zeigefinger über die Handinnenfläche zu streichen. Bei gegenseitiger Zustimmung ziehen sich beide ohne viel Aufsehen an den Rand des Lagers hinter einen der Büsche zurück.


    Wenn sich Wodaabe untereinander oder von Fremden verabschieden, sagen sie mehrfach das Wort »Baraka!«. Jirma erklärt, dass es schwer zu übersetzen ist, aber ungefähr so viel bedeutet wie: »Sei beschützt, sei gesegnet!« Sich selbst begreifen die Wodaabe als gesegnetes Volk. »Solange wir so leben können, wie wir wollen, sind wir gesegnet, und es wird uns nichts geschehen. Wir sind zuerst Hirten und Tänzer. Unsere Freude am Leben, so hart es auch sein mag, tanzt noch immer frei durch die Wüste.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Der Bericht von Julama und Jirma basiert auf verschiedenen wissenschaftlichen Interviews und Artikeln wie zum Beispiel von der isländischen Ethnologin Kristin Loftsdottir (Journal of Political Ethnology, 8/2001) oder Reiseberichten wie zum Beispiel von der neuseeländischen Autorin und Fotografin Amanda Jones, die heute in den USA lebt (The Sunday Times, London 12.7.1998).
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  AIDS und Sex im südlichen Afrika


  Weltweit sind über 40 Millionen Menschen mit dem AIDS verursachenden HI-Virus (oder HIV) infiziert, davon allein 29 Millionen im südlichen Afrika. Diese Menschen werden in naher Zukunft sterben, wenn sie keine AIDS-hemmenden Medikamente bekommen, doch diese stehen bislang fast ausschließlich in den reichen Ländern zur Verfügung. Allein im Jahr 2006 starben rund drei Millionen Menschen an AIDS, davon etwa 500 .000 Kinder*


  |55|Die höchsten Infektions- und Sterbeziffern gibt es bislang noch immer im südlichen Afrika, womit alle Länder südlich der Sahara gemeint sind. Jeden Tag sterben hier rund 6 000 Menschen, überwiegend junge, sexuell aktive Leute im Alter zwischen 20 und 40 Jahren. Im Staat Südafrika allein sind es rund 800 Todesopfer pro Tag, das ist mehr, als ob täglich ein vollbesetzter Jumbo-Jet abstürzen würde. Und rund 2 000 meist Jugendliche und junge Erwachsene stecken sich täglich neu an.


  Von wenigen Ausnahmen abgesehen infizieren sich diese Jungen und Mädchen, Frauen und Männer beim ungeschützten Geschlechtsverkehr, das heißt, dass sie beim Sex kein Kondom verwenden. Dadurch werden geringe Mengen von Samen oder Blut, in denen sich das meiste HIV befindet, ausgetauscht. Da die Immunschwächekrankheit AIDS oft erst viele Jahre nach der Infizierung ausbricht und man sich während dieser langen Zeit völlig gesund fühlt (aber gleichzeitig viele andere Menschen infizieren kann), ist es leicht, die Gefahr zu verleugnen.


  Niemand kann einem anderen Menschen ansehen, ob er oder sie HIV-infiziert ist. Da in den meisten Gesellschaften der Welt, so auch im südlichen Afrika, nicht offen über Sexualität gesprochen wird, bestehen auch rund um die Krankheit viele Tabus. Schlimmer noch, Menschen, die im Verdacht stehen, HIV-infiziert oder an AIDS erkrankt zu sein, werden ausgegrenzt, häufig auch diskriminiert oder direkt angegriffen. Gugu Dlamini, eine junge Südafrikanerin, die sich am Welt-AIDS-Tag im Jahr 1998 im Radio dazu bekannt hatte, HIV-positiv zu sein, wurde wenig später von Nachbarn aus ihrem Township in der Nähe von Durban nachts in ihrem kleinen Haus überfallen und zu Tode geprügelt, weil sie angeblich »Schande« über die Armensiedlung gebracht habe.


  Der südafrikanische Präsident Thabo Mbeki (* 1942) betont, Hauptursache für die hohen Infektionsraten sei vor allem die große Armut in den Ländern südlich der Sahara: Menschen seien weniger gebildet, Ernährung und Hygiene leisteten allen Infektionskrankheiten Vorschub und die medizinische Versorgung sei prinzipiell schlecht. So wahr all diese Feststellungen sind, so problematisch ist gleichzeitig, dass Thabo Mbeki den Zusammenhang zwischen HIV-Infektionen und sexuellem Verhalten leugnet und sogar als rassistische Provokation abwehrt: Schon immer hätten Weiße schwarzen Männern ungezügelte Triebe vorgeworfen, sagt |56|er bitter. Außerdem sei für ihn nicht abschließend bewiesen, dass AIDS wirklich durch HIV verursacht werde. Wie die meisten südafrikanischen Männer lehnt er deshalb auch für sich einen HIV-Test ab, der nach Ansicht von Medizinern bislang eine der wichtigsten Voraussetzungen ist, um verantwortliches sexuelles Verhalten zu praktizieren und so die weitere Ausbreitung der Krankheit einzudämmen.


  Die südafrikanische Schriftstellerin Sindiwe Magona (* 1943) über die Ursachen von HIV und AIDS


  Sindiwe Magona wächst in einer Armensiedlung in der Nähe Kapstadts auf und arbeitet sich – nachdem sie im Alter von 23 Jahren mit drei kleinen Kindern von ihrem Mann verlassen wurde – über ein Abendstudium hoch, während sie gleichzeitig das Geld für die Familie als Putzfrau bei einer weißen Familie verdient. Nach dem Abschluss ihres Studiums ist sie eine Weile als Lehrerin tätig, bevor sie mit ihren Kindern Südafrika verlässt, um mehr als 20 Jahre lang für die Informationsabteilung der Vereinten Nationen in New York zu arbeiten. In den USA beginnt sie zu schreiben und erhält dort neben anderen Auszeichnungen 1993 einen Ehrendoktor in Literatur. Erst nach ihrer Pensionierung im Jahr 2003 kehrt sie aus den USA nach Südafrika zurück. Sie beschreibt die Ursachen von HIV und AIDS so:**


  
    »Sicherlich sind unsere Männer nicht alle treu, so wie dies auch nicht die Männer in den meisten anderen Kulturen sind, was immer sie nach außen auch erzählen mögen. So viel Leben ist bisher schon zerstört worden, so oft war ich nun schon auf Beerdigungen junger und älterer Frauen, die angeblich treue Ehemänner hatten.


    Was ich versuche, den Mädchen und Frauen in meiner Umgebung zu vermitteln, ist: Du hast die Möglichkeit zu wählen! Du kannst NEIN sagen zu deinem Mann oder Freund, wenn du ihm nicht vertraust und er sich weigert, ein Kondom zu benutzen. Und immer, immer hast du verschiedene Optionen.


    Darüber schreibe ich in meinem neuesten Roman – über fünf junge Frauen, die sich angesichts von AIDS jede anders, aber jede für sich entscheiden. Die eine |57|verzichtet für immer auf Sex mit anderen und beginnt, sich selbst zu verwöhnen, zwei trennen sich von ihrem Mann und Vater ihrer Kinder, eine zieht mit einer lesbischen Freundin zusammen, einer anderen gelingt es, nach vielen Schwierigkeiten, ihren ehemaligen Mann zu erziehen und gemeinsam einen neuen Anfang zu wagen.


    Das ist nicht zuerst eine Frage von arm oder reich, sondern eine von Selbstachtung und Verantwortung gegenüber anderen. Meine Großmutter, eine einfache Frau, die nicht lesen und schreiben konnte, berichtete uns als Kindern, dass sie selbst – im Vergleich zu heute – ungemein frei und offen über Sex in ihrem Dorf in der Transkei aufgeklärt wurde. Das war nicht nur theoretisch über die Funktionen des Körpers und die Unterschiede in der Entwicklung: Mädchen und Jungen durften auch ungestörte Zeiten miteinander verbringen, um ihre Körper gegenseitig zu entdecken und zu verstehen. Es gab abseits stehende Hütten, wo Jugendliche sich zurückziehen und nackt miteinander Erfahrungen sammeln konnten. Durch das prüde Christentum sind diese alten Traditionen völlig zerstört worden. Zuweilen sind eigenartige Bruchstücke übrig geblieben, wie zum Beispiel jene vor allem auf dem Lande neu belebten Tests und Feiern rund um die Jungfräulichkeit der Mädchen, die so isoliert auch Schaden anrichten können, wenn sie etwa einzelne Mädchen, die nicht mehr Jungfrauen sind, anschließend aus der Gemeinschaft ausgrenzen.


    Wir haben im südlichen Afrika heute nur eine Chance: Die Mädchen und Frauen müssen lernen, für sich geradezustehen und wir alle gemeinsam müssen endlich lernen, offen und ohne Diskriminierung über Sex und die Notwendigkeit der Gleichberechtigung von Frauen und Männern zu sprechen. Das ist keine private Ansichtssache mehr – es ist heute eine Frage auf Leben oder Tod.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation WHO vom 23. 1. 2007.

      
    


    
      	**

      	
        Interview mit dem Autor, Kapstadt 2006.
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  |58|Psyche und Eros


  Das antik-klassische erste Mal


  5 000 v. Chr. bis 500 n. Chr.
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  Liebe und Sex der antiken Götter


  Etwa vor 10 000 Jahren begannen die ersten Nomaden sesshaft zu werden. Sie hatten inzwischen gelernt, dass man Pflanzen aus Saatgut züchten und auf fruchtbarem Boden wachsen lassen kann und dadurch weniger von der Suche nach Nahrung abhängig wird. Gleichzeitig begannen sie, stabilere Häuser zu bauen, die besser gegen Kälte und Hitze schützten, und züchteten Nutztiere wie Rinder, Ziegen, Schweine und Schafe. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit konnte mehr produziert werden, als für den unmittelbaren Hunger notwendig war. In Tonkrügen wurden Vorräte angelegt und die freigewordene Zeit erlaubte, andere Zivilisationstechniken wie das Weben von Stoffen und das Entwerfen von Schriftzeichen weiterzuentwickeln.


  Die ersten großen Zivilisationen entstanden vor gut 7 000 Jahren in der Nähe großer Flüsse, wo ausreichend fruchtbarer Boden zur Verfügung stand, um zunächst Hunderte, später Tausende von Menschen zu ernähren. In China wurde in jener Zeit bereits ein ausgeklügelter Deichbau zur Bewässerung weiter Gebiete geschaffen. An der Mündung und den Ufern des größten afrikanischen Flusses, des Nils, vergrößerten sich diese Gebiete durch regelmäßige natürliche Überschwemmungen, die fruchtbaren Schlamm mit sich brachten. Immer mehr Menschen zogen hinzu und die ersten Großstädte entstanden wie Memphis in der Nähe des heutigen Kairo.


  Die Zivilisationen des klassischen Altertums – allen voran die Ägypter, |60|später die Griechen und Römer – verehrten noch eine Vielzahl unterschiedlicher Götter, die ein ausgesprochen wildes Liebes- und Sexleben hatten, jedenfalls deutlich freizügiger, als die meisten klassisch abendländischen Heldensagen später zuzugeben bereit waren. Unter den herrschenden Pharaonen Ägyptens, die sich selbst als göttlich darstellten, war zum Beispiel Geschwisterliebe (oder: Inzest) durchaus üblich. Bei den Griechen gab es eine Zeit lang Tempelpriesterinnen, meist Töchter aus wohlhabenden Familien, die gleichzeitig Prostituierte waren. Außerdem wurde den sexuellen Beziehungen griechischer Bürger zu männlichen Jugendlichen ein hoher erzieherischer Wert beigemessen.


  |59|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_59_0.png]


  |60|Im römischen Weltreich schließlich beklagte man zwar die dekadenten Sitten der Griechen und stellte strikte Eheregeln auf. Doch diese Regeln wurden längst nicht von allen befolgt: Berühmt geworden sind die Liebesaffären der letzten ägyptischen Herrscherin Kleopatra (69 – 30 v. Chr.) mit den römischen Feldherren Julius Cäsar (100 – 44 v. Chr.) und Mark Anton (zirka 82 – 30 v. Chr.) sowie das Buch Die Liebeskunst des römischen Dichters Ovid (43 v. Chr. – zirka 17 n. Chr.). Spätere römische Kaiser wie Caligula (12 – 41 n. Chr.) und Nero (37 – 68 n. Chr.) waren für ihre exzessiven Orgien berüchtigt, in denen Gewalt und Sex mit Frauen wie Männern eine wichtige Rolle spielten.


  Für Ägypter, Griechen und Römer gilt gleichermaßen, dass ihre Gesellschaften schroff und beinahe ohne Übergänge in Herrschende und Untertanen eingeteilt waren. Die ägyptischen Pharaonen mit ihren Beamten herrschten über Hunderttausende von Arbeitern und Sklaven. So schätzt man, dass die berühmte, ab etwa 2549 v. Chr. erbaute Pyramide von Gizeh, die Pharao Cheops als Grabstätte dienen sollte, in etwa 20 Jahren von rund 100 000 weitgehend rechtlosen Arbeitern erbaut wurde.


  Obwohl die Griechen als Erfinder der Demokratie (griechisch für: Volksherrschaft) gelten, bezogen sich demokratische Rechte im antiken Griechenland allein auf männliche Angehörige der herrschenden Bürgerschicht. Entsprechendes gilt für die römische Gesellschaft, auch wenn sie den Ehefrauen von Bürgern zeitweise gewisse Rechte zuerkannte.


  Alle drei klassischen Gesellschaften verehrten Götter, die für verschiedene Bereiche zuständig waren. Die Römer hatten dabei weitgehend die griechischen Götter übernommen und ihnen römische Namen gegeben. |61|Die Ägypter dagegen hatten eine ganz eigene Götterwelt und pflegten einen ausgeprägten Glauben an ein Totenreich. Nur einmal hatte es unter dem Pharao Echnaton im 14. Jahrhundert v. Chr. den Versuch gegeben, den Glauben an einen einzigen Gott, den Sonnengott Aton (oder Ra), durchzusetzen. Berühmt geworden ist auch Echnatons Frau Nofretete (deren Büste heute in Berlin zu sehen ist) und sein mit 18 Jahren verstorbener Sohn Tutenchamun (dessen Grabkammer in Kairo bewahrt ist).


  Geschwisterliebe der Pharaonen


  Unter den ägyptischen Pharaonen war es lange üblich, die eigene Schwester zu heiraten. Dieser Brauch geht auf verschiedene Mythen zurück. Die Ägypter glaubten, der Kosmos sei aus dem Samen des Sonnengottes Aton gewachsen, der zuerst die beiden Götter Shu (für Luft) und Tefnut (für Feuchtigkeit) erschuf. Aus ihrer Verbindung wurden die männliche Erde und der weibliche Himmel geboren, die wiederum vier Kinder bekamen: Der Junge Osiris wird zum Gott der Fruchtbarkeit und Ordnung, sein Bruder Seth der Gott der Unfruchtbarkeit und des Chaos. Osiris hat ein besonders enges Verhältnis zu seiner Schwester Isis. Sie sind nicht nur Bruder und Schwester, sondern schon als Kinder unzertrennlich und werden als Jugendliche zum Liebespaar.


  Ihrem eifersüchtigen Bruder Seth gelingt es schließlich, die beiden zu trennen, indem er Osiris in einen mit Juwelen besetzten Sarkophag lockt, diesen zuschließt und auf dem Fluss wegtreiben lässt. Isis gibt die Suche jedoch nicht auf und findet den ohnmächtigen Bruder schließlich. Um ihn wieder zum Leben zu erwecken, küsst und liebkost sie ihn und erreicht schließlich, dass er zum Samenerguss kommt und erwacht. Aus diesem Samen wird ihr Sohn Horus geboren, den alle zukünftigen Pharaonen als ihren direkten Vorfahren ansahen.


  In Nachahmung der Götter heirateten Pharaonen über Jahrhunderte eine ihrer Schwestern, zuweilen sogar die Töchter aus dieser Ehe. Pharao Ramses II. (1279 – 1213 v. Chr.) schwängerte nicht nur mehrere Schwestern, sondern auch einige seiner eigenen Töchter. Insgesamt zeugte er auf diese Weise – so wird geschätzt – gut 100 Kinder. Was für die Pharaonen |62|geradezu eine Pflicht war, um die göttliche Abstammung zu erhalten, war dem Volk verboten. Geschwisterliebe unter einfachen Ägypterinnen und Ägyptern galt als Tabu und stand unter strengen Strafen. Doch gab es offensichtlich auch immer wieder genug Pharaonen, die sich nicht an ihre Pflicht hielten und so dafür sorgten, dass die Pharonenfamilie durch den Inzest keine Erbschäden davontrug.
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  Griechische heilige Huren und homoerotische Liebschaften


  Obwohl die Erzählungen und Sagen über griechische Göttinnen und Götter in den Jahrhunderten immer wieder neue Variationen erlebten, blieben doch einige zentrale Figuren und Geschichten erhalten.


  In der klassischen Mythologie ist Zeus der Göttervater, der vom heiligen Berg Olymp aus die übrigen Götter mehr schlecht als recht zu regieren versucht. Allerdings ist er nicht der älteste Gott, er hat eine Mutter namens Rhea und mehrere Generationen von Vorfahren. Verheiratet ist er mit Hera, seiner Schwester, was ihn jedoch nicht daran hindert, zahllose andere Verhältnisse, sowohl mit Göttinnen als auch mit Menschen, einzugehen. Um sich den Menschen zu nähern, schlüpft er häufig in Verkleidungen: Die schöne Leda verführt er in der Gestalt eines Schwans, und den trojanischen Prinzen Ganymed in der eines Adlers.


  Zeus, der bei den Römern Jupiter heißt und als Liebhaber durchaus erfolgreich ist, scheitert nur an einer Göttin, die als die schönste von allen gilt: Aphrodite (bei den Römern Venus), die Göttin der Liebe und Leidenschaft, die aus dem Schaum des Meeres geboren wurde. Zeus bestraft sie, indem er sie zwingt, einen lahmen und hässlichen Schmied zu heiraten. Aphrodite macht sich aber nicht viel daraus und sucht sich trotzdem weiter die Liebhaber aus, die ihr gefallen, wie zum Beispiel den gut aussehenden und muskulösen Kriegsgott Ares (der bei den Römern Mars heißt) oder den schnellen Götterboten Hermes (den die Römer Merkur nennen).


  Aus der Liebesaffäre zwischen Hermes und Aphrodite wird ein auffallend hübscher, wenn auch schüchterner Junge geboren, der sich seiner Schönheit |63|selbst nicht bewusst ist. Als Jugendlicher badet er eines Tages nackt in einem See und die Nymphe Salmakis verliebt sich unsterblich in ihn. Sie umarmt ihn leidenschaftlich, aber der unsichere Jüngling wehrt sie ab. Verzweifelt ruft sie die Götter um Hilfe an und wird erhört: Die Nymphe und der hübsche Junge werden zu einem Wesen verschmolzen, das sowohl weiblich als auch männlich ist und den Namen Hermaphrodit tragen wird. In zeitgenössischen wie späteren Darstellungen wird der Hermaphrodit mit weiblichen Brüsten und einem männlichen Glied und Hoden dargestellt. Mediziner und Psychologen haben das Wort Hermaphrodit später benutzt, um Menschen zu beschreiben, die in der Tat Merkmale beider Geschlechter aufweisen. In Gesellschaften, in denen es sehr feste Rollenzuschreibungen für Frau und Mann gibt, werden Hermaphroditen oft nicht als eine Spielart der Natur anerkannt, sondern mit Worten wie »Zwitter« diskriminiert. Bei den antiken Römern und Griechen wurden Hermaphroditen dagegen geachtet, ja bewundert, denn sie erinnerten daran, dass jeder Mensch weibliche und männliche Anteile in seiner Seele und seinem Körper hat.


  So chaotisch, grausam und tragisch viele Liebesgeschichten zwischen Göttern, aber auch zwischen Göttern und Sterblichen, in der Vorstellung der Menschen der Antike auch waren, so gab es doch auch einige schöne und romantische Geschichten, die zu einem guten Ende kamen.


  Die Sage von Psyche und Eros


  Der Gott der Liebe Eros (der bei den Römern Amor oder Cupido hieß) war der jugendliche Begleiter der Aphrodite. Ausgerüstet ist er mit einem Bogen, mit dem er seine Liebespfeile abschießt. Wer von einem seiner Pfeile getroffen wird, verfällt unweigerlich der Liebe zu einem anderen Menschen. Die schönste Frau, der Eros neben Aphrodite in seinem Leben begegnet, ist Psyche, ein junges Wesen, das die menschliche Seele verkörpert. Mit ihrer Schönheit weckt sie die Eifersucht von Aphrodite, die Eros befiehlt, mit einem seiner Pfeile dafür zu sorgen, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt.


  Ohne seiner Mutter die Wahrheit zu sagen, bringt Eros jedoch Psyche in Sicherheit und besucht sie von da an jede Nacht heimlich im Dunkeln, wo |64|die Liebe und Leidenschaft der beiden für einander noch umso mehr entbrennt. Eros warnt Psyche, keine Fragen zu seiner Person zu stellen und auch niemals Licht zu machen, um ihn erkennen zu können. Sie soll allein die Gefühle der Liebe und Lust genießen. Angestachelt von der Neugier ihrer Schwestern zündet sie eines Nachts trotzdem eine Öllampe an, um den neben ihr schlafenden Liebhaber zu betrachten. Sie ist so erregt von seiner Schönheit, das sie aus Versehen etwas heißes Öl auf seine Schulter tropfen lässt. Eros wacht erschrocken auf und verlässt sie zornig, weil sie sich nicht an seine Bitte gehalten hat.


  Prompt beginnt das Unglück, denn Aphrodite bekommt Wind von der Geschichte und zwingt Psyche, eine Reihe von schrecklichen Aufgaben zu bewältigen, die sie bis an den Rand des Totenreichs führen. Die übrigen Götter sind jedoch so angerührt von der Liebe zwischen Eros und Psyche, dass sie ihr immer wieder in letzter Sekunde zu Hilfe eilen. Schließlich vergibt ihr Eros, dann auch Aphrodite, und die beiden jungen Leute erleben eine Traumhochzeit auf dem Götterberg des Olymp. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie dort bis heute glücklich zusammen ...


  Im wirklichen Leben kannte die griechische antike Gesellschaft dagegen nur wenige göttliche Zustände. Diejenigen, die es sich leisten konnten, versuchten, ihre widersprüchlichen Bedürfnisse nach Sicherheit einerseits und Leidenschaft andererseits im Rahmen der Konventionen ihrer Zeit zu leben. Dass es auch immer wieder einzelnen Frauen gelang, sich trotz aller Benachteiligung durchzusetzen und gesellschaftliche Anerkennung zu erringen, belegt die Geschichte der Aspasia (zirka 470 – 410 v. Chr.), die erst Prostituierte war und später Geliebte und Frau des berühmten Staatsmannes Perikles (493 – 429 v. Chr.) wurde.


  Welche Bedeutung homoerotische Liebschaften im antiken Griechenland zwischen Bürgern und männlichen Jugendlichen hatten, veranschaulicht der Bericht des griechischen Jungen Ari, der zu Zeiten des Philosophen Plato (427 – zirka 347 v. Chr.) lebte.* Über homoerotische oder sexuelle Beziehungen zwischen Bürgerinnen untereinander (die dann Tribaden genannt wurden) oder mit jungen Mädchen wird im antiken Griechenland nur wenig |65|berichtet. Eine Ausnahme bilden die Texte der griechischen Dichterin Sappho, die um 600 v. Chr. auf der Insel Lesbos lebte und dort ihre Schülerinnen versammelte, die auch romantische Hochzeiten miteinander feierten. Von dieser Insel kommt auch die Bezeichnung »lesbische Liebe«.


  Aspasia, 24 Jahre, Geliebte des ersten Bürgers Perikles in Athen, berichtet aus dem Jahr 446 v. Chr.:


  
    »Mein Vater Axiochos war ein Tyrann. Er schlug nicht nur mich als die Älteste, sondern auch meine Mutter und meine kleineren Geschwister, was mir am meisten wehtat. Einige der Sklaven, die bei uns arbeiteten, behandelte er besser als uns. Seit ich zehn Jahre alt war, wollte ich weg von Milet – am liebsten nach Athen, jener wunderschönen Großstadt, von der ich schon so viel gehört hatte. Mit 16 gelang mir schließlich die Flucht. Ich reiste mit einem Händler, den ich von klein auf kannte und dem ich mein Herz ausgeschüttet hatte. Leider enttäuschte er mein Vertrauen und entjungferte mich schon in der zweiten Nacht. ›Etwas musst du schon bezahlen für die Reise‹, meinte er, aber ich hatte meine Lektion gelernt. Als wir in Athen ankamen, war ich nicht mehr so ehrlich und erzählte, dass mein Vater mich hierher geschickt hatte, um bei einem Onkel im Hause zu lernen. Tatsächlich klopfte ich bei mehreren Bürgerhäusern an, um nach Arbeit zu fragen.


    Nach einigen Tagen hatte ich aber immer noch nichts, dafür aber schrecklichen Hunger. Als ich bereits völlig mutlos wieder bei einem Haus anklopfte, öffnete eine ältere dicke Frau, die mich erst allerlei fragte und dann meinte, dass ich durchaus bei ihr arbeiten könne – als Hetäre. Ich hatte dieses Wort bis dahin noch nicht gehört. Sie erklärte, dass es so viel wie Begleiterin bedeuten würde, was nicht schlecht klang. Als ich jedoch im Haus herumgeführt wurde, begriff ich, dass es sich um ein etwas besseres Bordell handelte und die Mädchen hier zahlenden Bürgern mit Liebesdiensten zur Verfügung stehen mussten. Was sollte ich nur tun?


    In meiner Verzweiflung stimmte ich zu, bei ihr zu bleiben, schwor mir aber innerlich, dass ich hier nicht enden dürfe und alles unternehmen müsse, um sobald wie möglich selbstständig zu werden. Zu meiner Erleichterung wollten nicht alle Männer Sex, sondern manche kamen auch nur, um zu reden und ihr Herz auszuschütten. Diese Unterhaltungen gaben mir zuweilen viel, denn ich |66|war noch so jung und wollte viel lernen. Unsere Bordellmutter ging ab und zu für ein paar Tage auf Reisen. Nach einigen Monaten machte sie mich trotz meiner Jugend zu ihrer Stellvertreterin.


    Zuweilen kamen auch berühmte Männer zu uns, worüber wir natürlich nicht zu anderen redeten. Eines Tages, als ich wieder allein die Leitung hatte, kam ein stattlicher älterer Mann zu uns, den ich erst eine Weile herumführte, der dann aber plötzlich zu mir sagte: ›Du bist es, mit dir will ich sein!‹ Er war sehr zärtlich zu mir, und was mir am meisten gefiel: Er gab mir meine Selbstachtung wieder. Unter anderem berichtete er von heiligen Tempeln auf Zypern und in Korinth, wo selbst Bürgerfamilien ihre Tochter hingaben in Verehrung der Liebesgöttin Aphrodite. Er erzählte mir, dass einmal ein junger Olympiasieger aus Dankbarkeit über seine Goldmedaillen 100 junge Frauen bezahlt hatte, um in einem heiligen Tempel zu bleiben. In Korinth sollte es beinah 1000 heilige Huren in einem einzigen Tempel geben.


    Als er gegangen war, kam eines der älteren Mädchen aufgeregt auf mich zu und flüsterte: ›Man merkt, dass du vom Lande kommst. Weißt du, dass du eben mit einem der berühmtesten Politiker zusammen warst: Perikles!‹ Erst erschrak ich, denn natürlich hatte ich dessen Namen schon gehört. Er ist ein wahrer Demokrat und hat sich einen Namen vor allem gemacht, weil er als Erster eine Sozialhilfe für Arme eingeführt und weil er die Volksversammlung zum Ort aller wichtigen Entscheidungen gemacht hat, obwohl er selbst Adliger ist.


    Zu meinem Glück kam Perikles, der damals noch verheiratet war, nun regelmäßig zu mir. Wir verliebten uns beide unsterblich ineinander. Erst nach der Scheidung von seiner ersten Frau jedoch glaubte ich ihm, dass er wirklich bei mir bleiben würde. Bedauerlicherweise waren viele Bürger und selbst Bürgerinnen von Anfang an gegen uns. Unsere Heirat wurde angefochten, weil ich keine richtige Athenerin war, und unser erster Sohn wurde nicht als Vollbürger anerkannt. Aber was macht das schon aus, wenn man einander wirklich liebt?


    Heute vertraut mir mein Mann so sehr, dass ich selbst einige seiner wichtigsten Reden für ihn schreibe. Wenn er Kollegen oder Freunde zu Besuch hat, unter ihnen den berühmten Philosophen Sokrates mit seinen Schülern, dann wird auch mir zugehört. Und neulich haben mir mehrere zugestimmt, als ich vorschlug, dass die anderen Männer doch auch einmal ihre Frauen mitbringen sollten zu unseren Unterhaltungen. Nachdem mein Mann vor drei Jahren Frieden mit Persien aushandeln konnte, gelang ihm dieses Jahr ein Friedensschluss mit Sparta. Ob der von Dauer ist, wagt noch niemand zu sagen. Aber ich weiß, dass er alle |67|Friedenszeiten nutzen will, um mehr Häfen für den Handel und die Akropolis für die Künste weiter auszubauen. Was uns die Zukunft auch bringen wird – ich werde immer bei ihm bleiben.«**

  


  Ari, 16 Jahre, ein Geliebter des Philosophen Platon, berichtet aus den Jahren 379 – 380 v. Chr.:


  
    »Am Anfang kam ich ab und zu in das Haus des berühmten Philosophen Platon, um als Kellner auszuhelfen, wenn er Besuch von seinen Studenten oder anderen Philosophen und Politikern hatte. Meine Familie wohnte in der gleichen Straße wie er und meine Eltern hatten mich ausdrücklich ermutigt, dort hinzugehen: ›Er ist ein weiser und mutiger Mann, höre gut zu, was er mit seinen Besuchern redet … du wirst viel davon lernen können.‹


    Nach etwa drei Monaten fragte er mich, ob ich auch am Wochenende bei einem besonderen Gastmahl, einem Symposion, würde helfen können: ›Es kann sein, dass du dann über Nacht bleiben musst. Macht dir das etwas aus?‹ Ich sagte umgehend zu, denn ich erinnerte mich, dass mich mein Vater schon zwei Mal gefragt hatte, ob mich Platon nicht auch noch um andere Dienste gebeten hätte. Bei diesem Gastmahl waren über 50 junge und ältere Männer anwesend, die ausgiebig diskutierten und viel Wein miteinander tranken. Außer mir halfen beim Bedienen noch sechs oder sieben andere Jungen sowie einige Hetären, die Gäste mitgebracht hatten und die uns alle später mit Singen und Tanzen unterhielten. Sowohl einige der Jungen als auch die Hetären entkleideten sich im Laufe der Nacht immer mehr und begannen, mit einigen Besuchern Zärtlichkeiten auszutauschen. Ich schaute fasziniert zu, aber hielt mich selbst zurück.


    Es muss lange nach Mitternacht gewesen sein – ein Teil der Gäste war gegangen, ein anderer hatte sich in Paaren in verschiedene Zimmer zurückgezogen –, als Platon mich zu sich rief und darum bat, mich ebenfalls auszukleiden. Natürlich gehorchte ich ihm, auch fühlte ich mich geschmeichelt, dass er mich unter allen Jungen ausgesucht hatte. Er betrachtete mich eine Weile wohlwollend und meinte dann freundlich: ›Du bist schön, Ari, beinah so schön wie Alkibiades!‹ |68|Dann folgte ich ihm in seine Schlafkammer, wo er sich an mir erregte, während ich eher müde nach dem langen Abend war, aber eben doch auch stolz. So viel würde ich von diesem besonderen Mann lernen können!


    Das war vor etwa einem Jahr. Inzwischen habe ich noch mehr Bewunderung für meinen Lehrer und Liebhaber Platon gewonnen. Er hat mir von seinem großen Lehrer Sokrates erzählt, der vor fast 20 Jahren aufgrund einer Verleumdung durch den Giftbecher hingerichtet worden war und dem Platon trotzdem unbeirrt die Treue hält. Dieses Jahr hat er sein großes Buch über die Liebe veröffentlicht, in dem er Sokrates während eines Gastmahls die Hauptrede halten lässt: Sokrates erklärt, dass sich die Entwicklung eines Menschen über verschiedene Stufen vollzieht, wobei die Verehrung der körperlichen Schönheit die erste ist. Die zweite Stufe liegt im Erkennen der seelischen Schönheit eines Menschen, die schließlich in der Schönheit allen Wissens der Menschheit und der reinen Idee gipfelt. So jedenfalls habe ich es verstanden. Ich weiß, dass ich noch auf der ersten Stufe bin, denn ich träume immer wieder von schönen unbekleideten Mädchen, obwohl ich ihre Seelen noch gar nicht kenne. Ab nächstem Frühjahr darf ich Platons Akademie am heiligen Hain des Heros besuchen, die inzwischen als Eliteuniversität in ganz Griechenland gilt. Dort werde ich vielleicht auch erfahren, wer Alkibiades ist. Bisher hat Platon darüber geschwiegen.«***

  


  


  
    
      	*

      	
        Die Berichte von Aspasia (ca. 470 – 410 v. Chr.) und Ari (ca. 396 – 365 v. Chr.) sind nach historischen Quellen vom Autor konstruiert.

      
    


    
      	**

      	
        Tatsächlich bleibt Aspasia ihrem Mann Perikles in guten wie schweren Zeiten treu, bis zu seinem Tod an einer Pesterkrankung im Jahr 429 v. Chr.

      
    


    
      	***

      	
        Eines der Hauptwerke Platons ist sein Dialog über die Macht des Eros mit dem Titel »Symposion« (deutsch: Das Gastmahl, niedergeschrieben 380 v. Chr.), in dem er über ein Gespräch berühmter Philosophen aus dem Jahr 416 v. Chr. berichtet, darunter auch sein verehrter Lehrer Sokrates (zirka 470 – 399 v. Chr.). Die letzte Rede bei diesem Symposion hält der Jugendliche Alkibiades, zu diesem Zeitpunkt bereits betrunken, aber von allen wegen seiner Schönheit angehimmelt. Er sagt, dass er Sokrates am meisten bewundere, weil dieser ihn, obwohl er selbst zu allem bereit war, allein seelisch begehrt habe. Diese Form der Liebe ohne Sex wird seitdem auch platonische Liebe genannt.
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  Römisches Leben auf dem Vulkan


  Am 5. Februar 62 n. Chr. erschüttert ein schweres Erdbeben die Hafenstadt Pompeji, die in Süditalien zu Füßen des Vulkans Vesuv liegt. Obwohl es viele Tote gegeben hat, bauen die rund 20 000 Bewohner (davon zirka |69|5 000 Sklaven) die zerstörten Häuser wieder auf und kaum jemand verlässt die Stadt. Pompeji gilt als wohlhabende und kultivierte Stadt, in der es neben Sportanlagen und Badehäusern auch Arenen für Gladiatorenkämpfe und mehrere Theater gibt. Allein in der Innenstadt gibt es etwa 20 Restaurants und 120 Straßenküchen. In den Vororten stehen luxuriöse Villen, die Römer zum Urlaub nutzen.


  Gut 17 Jahre später kommt es zur Katastrophe: Am 21. August 79 n. Chr. beginnen erneut Erdstöße, die zuerst die Wasserleitungen zerstören. Einige Bewohner verlassen daraufhin zwar ihre Häuser und richten sich in der Nähe des Hafens ein, um schnell zurück sein zu können, falls es zu Plünderungen kommen sollte. Viele aber harren in ihren Häusern aus, weil sie glauben, so am besten Schaden abwenden zu können. Am Mittag des 24. August explodiert der Vulkan mit solch einer Gewalt und Schnelligkeit, dass viele Bewohner, einige selbst im Mittagsschlaf, überrascht und von giftigen Gasen und glühenden Lavamassen getötet werden. Die Eruption beginnt mit einem Ausstoß rotglühender Felsbrocken und Steine, die auf die Dächer der Stadt niedergehen. Beinah gleichzeitig legen sich giftige Gaswolken über das gesamte Gebiet, gefolgt von einem alles verdunkelnden Regen von Lava und Asche, der das Stadtgebiet innerhalb kurzer Zeit mit einer bis zu sieben Meter hohen festen Decke einzementiert. Menschen, Tiere, Bäume, Gebäude und Straßen – alles wird innerhalb weniger Stunden begraben und bleibt so für Jahrhunderte konserviert.


  Obwohl immer wieder Gerüchte von der verschwundenen Stadt Pompeji berichteten, wurden oberste Ruinenteile der Stadt erstmals im 16.Jahrhundert entdeckt. Systematische Ausgrabungen begannen erst ab 1860 und sind bis heute nicht wirklich abgeschlossen. Was die katholisch erzogenen Archäologen anfangs am meisten schockierte, war nicht die Vielzahl erhaltener Leichen (auf die sie vorbereitet waren), sondern die offenen Darstellungen sexueller Szenen in Wandmalereien und Skulpturen. Nicht nur in Bodellen und Badehäusern gab es in teilweise riesigen, farbig gestalteten Fresken abgebildete Liebesszenen nackter Frauen und Männer zu sehen, sondern auch in Privathäusern vieler Bürger zierten zärtliche bis wilde Liebesakte die Wohn- und Schlafzimmer. Als Glücksbringer und Fruchtbarkeitssymbole waren auf öffentlichen Plätzen und an Hauseingängen erigierte Penisse (aufgerichtete männliche Glieder) aus Stein aufgestellt.


  |70|Hatte Pompeji möglicherweise wie die in der Bibel beschriebenen Städte Sodom und Gomorrha eine Strafe Gottes erfahren? Oder hatten die Bewohner von Pompeji einfach gänzlich andere Vorstellungen von Liebe und Sex als die katholischen Entdecker der Ruinenstadt?


  Bevor Teile der versunkenen Stadt endlich im letzten Jahrhundert Besuchern zugänglich gemacht wurden, entschieden die verantwortlichen Autoritäten, die ausdrucksstärksten (oder nach ihrer Meinung obszönsten) Abbildungen herauszuhacken und in verschlossenen Sammlungen im Archäologischen Museum von Neapel, teilweise auch in einer nichtöffentlichen Kollektion im Britischen Museum in London, allein für Forschungszwecke aufzubewahren. Einiges davon ist in den letzten Jahren in »Sammlungen für Erwachsene« zugänglich gemacht worden, einiges ist nach wie vor unter Verschluss, als könne allein das Betrachten eines freizügigeren Umgangs mit Liebe und Sex von vor knapp 2 000 Jahren bereits schweren Schaden bei heutigen Betrachtern anrichten.


  Die Ausbreitung und der Untergang des römischen Reiches durch ungezügelten Machtmissbrauch seiner Kaiser von Augustus (63 v. Chr. – 14 n. Chr.) über Caligula und Nero und andere bis hin zum letzten, eher hilflosen »Kindkaiser« Romulus Augustulus, mit dessen Absetzung durch den germanischen Heerführer Odoaker 476 n. Chr. das Reich endete, hat so viel mehr mit Diktatur und Gewalt anstatt mit Sexualität, und schon gar nicht mit Liebe zu tun. Wenn Geschichtsschreiber später von Orgien und sexuellen Perversionen einiger römischer Kaiser berichteten, dann wurde dies fälschlicherweise oft gleichgesetzt mit maßlosen sexuellen Freiheiten. Es war aber eben gerade nicht eine wie auch immer geartete sexuelle Freiheit, die hier stattfand, sondern gewalttätige Entgleisungen von Potentaten, die sich auf allen Gebieten, so auch dem sexuellen, in der Missachtung anderer Menschen auslebten. Von Kaiser Caligula wird berichtet, dass er darüber geklagt habe, dass das römische Volk aus so vielen Köpfen bestünde. Hätte es nur einen, könne er ihn leichter abschlagen.


  Demgegenüber lohnt es sich festzuhalten, dass es auch Phasen während des römischen Reiches gegeben hat, in denen Menschen einfühlsam über Liebe und Sex nachdachten und durchaus darauf bedacht waren, die Rechte derjenigen zu stärken, die bislang wenig mitbestimmen konnten oder gar unterdrückt waren. So gab es Zeiten, in denen Sklaven sich durch Ersparnisse |71|freikaufen konnten und Frauen auch Rechte gegenüber Männern in den Bereichen von Eigentum, Scheidungen und Haushaltsführung erhielten.


  Die Liebeskunst des römischen Dichters Ovid (43 v. Chr – zirka 18 n. Chr.)


  Seine ersten Liebesgedichte veröffentlichte Ovid mit 22 Jahren. Darin schrieb er unter anderem: »Auch wenn es dich empört: Das unerlaubte Vergnügen macht Spaß.« Er richtete sie an seine Geliebte Corinna, über die er, da sie möglicherweise als Hure arbeitete, sonst nichts verlauten ließ. Sein Vater war ein wohlhabender Ritter und wollte, dass er Jurist wurde. Doch Ovid war jung und hatte sich entschieden, lieber Dichter zu werden. Das war ein unsicherer Beruf, doch er würde ihn glücklich machen.


  Seine Liebesgedichte machten ihn mit einem Schlag berühmt, auch wenn er sich sein Geld noch lange immer wieder als kleiner Beamter verdienen musste. Wirklicher Erfolg stellte sich schließlich mit seinem Buch Die Liebeskunst (Ars amatoria) ein. Dieses Buch ist ein Ratgeber für Männer und Frauen, in dem Ovid erklärt, wie sie ihrem Partner oder ihrer Partnerin sexuelle Lust bereiten können. Es war revolutionär, dass auch Frauen das Recht auf Glück und sexuelle Befriedigung zugesprochen wurde.


  Die Rache der Obrigkeit ließ nicht lange auf sich warten: Im Jahre 8 n. Chr. verbannte ihn Kaiser Augustus ohne Angabe von Gründen in die Provinz, in einen abgelegenen Ort am Schwarzen Meer. Die Gründe waren ein offenes Geheimnis: Die einzige Tochter des Kaisers, Julia, war nicht nur eine begeisterte Anhängerin der Liebesgedichte Ovids, sondern führte nach Ansicht ihres Vaters einen ungehörigen Lebenswandel mit verschiedenen, selbst jüngeren Liebhabern, der nur durch Ovid inspiriert sein konnte.


  Ovid bat sowohl Kaiser Augustus als auch dessen Nachfolger Kaiser Tiberias (ab 14 n. Chr.) mehrmals um Aufhebung der Verbannung, doch ohne Erfolg. Ovid litt unter der Verbannung, obwohl er inzwischen durch Einnahmen aus seinen Büchern keine finanzielle Not mehr kannte. Seine dritte Frau hielt zu ihm bis zu seinem Tod und beide erfreuten sich an der einzigen Tochter, die ihnen später noch zwei Enkelkinder schenkte, welche Ovid als das größte Glück seiner letzten Jahre beschrieb. Er starb in der Verbannung um 18 n. Chr. im Alter von etwa 60 Jahren.
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  |72|Shakti und Shiva


  Das asiatisch-sinnliche erste Mal


  2 000 v. Chr. bis heute
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  Indien: Vom Kamasutra zum Taj Mahal


  Asien ist der größte und bevölkerungsreichste Kontinent auf unserer Erde. Die Vielfalt seiner Traditionen und Kulturen ist bis heute in der westlichen Welt kaum bekannt. Was wir wissen, beschränkt sich oft auf zufällige Einzelheiten, die Außenstehenden besonders attraktiv oder skurril erschienen.


  Allein in Indien leben über eine Milliarde Menschen, in China sogar 1,3 Milliarden. Das sind zusammen etwa ein Drittel der Menschheit und gut acht Mal so viel wie in den USA, deren Kultur uns durch die Medien als eine der vorherrschenden auf unserer Erde präsentiert wird. Lange bevor ägyptische Pharaonen die ersten Pyramiden bauen ließen, gab es bereits in Ost-China (am Hwangho-Fluss südlich vom heutigen Beijing) riesige künstliche Bewässerungssysteme und eine Kultur, die Seidenproduktion aus Raupenzucht und eine aus Knoten geflochtene Schrift kannte. Und von der vor rund 2 300 Jahren begonnenen, über 6 000 Kilometer langen Chinesischen Mauer wird bis heute immer wieder behauptet, sie sei das einzige Bauwerk auf unserem Planeten, das Astronauten vom Mond aus mit bloßem Auge erkennen können.


  In Indien leben mehr Menschen als in ganz Afrika, dem zweitgrößten Kontinent der Erde. In wohl keinem anderen Land der Erde haben durch die Jahrhunderte so vielfältige, extreme und widersprüchliche Traditionen rund um Liebe und Sex nebeneinander existiert wie hier. Selbst unter den Angehörigen der großen Religionen, wie den Hindus (die heute |74|rund 75 Prozent der Bevölkerung ausmachen) und den Muslimen (rund 18 Prozent), sowie unter den Sikhs, Christen und Buddhisten gibt es nicht selten einander widersprechende Auffassungen.


  |73|
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  |74|Einige zentrale Götter, wie zum Beispiel Shiva, hatten zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Regionen stark unterschiedliche Bedeutungen: Neben Brahma, dem Gott aller Schöpfung im Hinduismus, gilt Shiva einerseits als Gott der Zerstörung. In verschiedenen Richtungen des Hinduismus und des Buddhismus dagegen schafft er als passiver Liebespartner der sexuell aktiven Göttin Shakti das Universum beständig neu. Shiva kann auch verstanden werden als ein Gott, der Widersprüche in sich vereinigt: Mal ist er ein sexueller Supermann, mal ein Asket, der nichts mit Frauen zu tun haben will. Anders als bei den meisten anderen Göttern sind ihm seine Partnerinnen ebenbürtig und verführen ihn nicht selten nach allen Regeln der Kunst, während er passiv genießt.


  In Indien haben Archäologen 4 000 Jahre alte Belege für heilige Prostituierte in Tempeln gefunden, die ältesten weltweit. Die erotischen Skulpturen, die Touristen gegenwärtig zum Beispiel an den Tempelmauern in Khajuraho (geschaffen um 930 – 950 n. Chr.) bestaunen, stehen in deutlichem Kontrast zum eher puritanischen Indien von heute. Über die Jahrhunderte waren die Tempelprostituierten in einer vom Hinduismus bestimmten Kastengesellschaft oft die einzigen Frauen, die außer Singen und Tanzen auch Lesen und Schreiben lernten. Es gibt Gegenden, wo gebildete heilige Prostituierte bis heute zur Unterhaltung bei Familienfeiern eingeladen werden. Die formale Ausbildung junger Mädchen zu Tempelprostituierten wurde zum Beispiel in der indischen Provinz Madras erst 1947 verboten.


  Eine weitere indische Besonderheit: Obwohl Homosexualität heute gesetzlich verboten ist und homosexuelle Frauen und Männer in vielerlei Hinsicht diskriminiert werden, gibt es eine Gruppe von männlichen Transsexuellen, die sich als Frauen in Männerkörpern begreifen und sich Hijras nennen. Sie haben es geschafft, eine eigene gesellschaftliche Rolle zu erringen. Bis heute sind sie nicht aus dem Straßenbild vieler großer Städte wegzudenken. Auch wenn sie ausgegrenzt sind und nicht selten, selbst unter Duldung der Polizei, geschlagen und misshandelt werden, gelten sie in einigen indischen Traditionen als Glücksbringer. Von manchen |75|Familien werden sie zu besonderen Anlässen als Sängerinnen und Tänzerinnen geschätzt, so zum Beispiel bei der Geburt eines Sohnes oder bei Hochzeiten. Viele Hijras haben trotzdem oft wenig Alternativen, als sich ihren Lebensunterhalt als Prostituierte zu verdienen.


  Dass sexuelle Vielfalt in Indien verächtlich gemacht wird ist eine neue Erscheinung. In den keuschen Liebesfilmen der indischen Filmindustrie »Bollywood« werden selbst Küsse oft umgehend mit Blumenbildern oder Tanzszenen überblendet. Doch das war längst nicht immer so. Bereits vor 3 000 Jahren entstanden erotische Liebesgedichte, die um 250 n. Chr. von dem Hindugelehrten Vatsyayana unter dem Titel Kamasutra (Liebesverse) zusammengefasst und in sieben Büchern veröffentlicht wurden.


  Kamasutra: Eine Ratgeber für junge Liebende (um 250 n. Chr.)


  Das Kamasutra nennt drei zentrale Ziele im Leben eines Menschen, die ihn dem ewigen Leben näher bringen. Diese Ziele sind erstens »Dharma«, die Pflicht, seine Arbeit so gut wie möglich auszuführen, zweitens »Artha«, Wohlstand anzustreben, um Not abzuwenden, und drittens »Kama«, die Liebe, die alle positiven Sinnesfreuden einschließt und weit mehr als nur Sex meint.


  So geht es auch nur im zweiten der sieben Bücher der »Liebesverse« um Liebe und Sex im engeren Sinne. Die anderen Bücher behandeln eher philosophisch das Zusammenspiel von Dharma, Artha und Kama sowie die Konflikte, die sich daraus ergeben können, zum Beispiel bei Ehebruch oder beim Besuch eines Bordells. Umso deutlicher werden dann jedoch im zweiten Buch sexuelle Techniken beschrieben und unter anderem genaue Empfehlungen ausgesprochen, welche Art von Küssen wie wirken und welche männlichen Glieder (Linga) von Größe und Form her am besten zu welchen weiblichen Scheiden (Yoni) passen und umgekehrt.


  Das Fazit ist dagegen nicht nur beruhigend für die, die nach jenen Übersichten eventuell nicht zusammenpassen, sondern auch in anderem Sinne höchst respektvoll: »Der beste Weg für ein Paar, sexuelles Glück zu erreichen, besteht darin, dass der Mann darauf achtet, seine Partnerin vor ihm selbst zu befriedigen.« Und: »Diejenigen, die wahre Liebe zueinander fühlen, benötigen keine speziellen Regeln.«


  


  |76|Unter den verschiedenen Schulen des Hinduismus und Buddhismus ist der Tantraismus (eine Lehre, die besonders von Magie und Mystik inspiriert ist) die am deutlichsten sexuell orientierte. Er vertritt die Überzeugung, dass alles Leben aus sexueller Energie entstanden ist und eine Unterdrückung sexueller Bedürfnisse nur zu körperlichen wie seelischen Schäden führen kann, schlimmer noch: dass so jede Form der Erleuchtung verhindert wird.


  Ob es allerdings besser ist, die sexuelle Energie in wildem Sex frei strömen zu lassen oder lieber durch Meditation in geistige Energie umzuwandeln, wird je nach Schule unterschiedlich beantwortet. Übereinstimmend gilt: Jeder menschliche Körper hat weibliche und männliche Energien. Die weiblichen werden symbolisiert durch die Göttin Shakti, die hier die Form einer Kundalini-Schlange hat, die zusammengerollt am Ende des Rückgrats liegt. Für die männlichen Energien steht Gott Shiva, der seinen Sitz im Gehirn hat. Durch den sexuellen Akt – oder bei einigen Schulen auch durch Atmungsmeditation – kann die Schlange sich aufrichten und ins Gehirn aufsteigen, wodurch sich Gott und Göttin vereinigen und Erleuchtung ermöglichen.


  Im Westen wurden tantrische Meditationstechniken vor allem in den 1970er- und 80er-Jahren durch Bhagwan Shree Rajneesh (1931 – 90) bekannt, der sich später Osho (im Zen-Buddhismus für: Erleuchteter Meister) nannte und im indischen Poona und zwischendurch auch in den USA Tausende Anhänger (Sannyasins) vor allem wegen seiner philosophischen Erklärungen zu freier Liebe fand. Seine hierarchischen Praktiken innerhalb der eigenen Kommune dagegen wie seine persönlichen Darstellungsformen (so fuhr er gern in einem Konvoi von 20 neuen Mercedes-Limousinen vor) blieben umstritten. Einige seiner Anhänger führen seine Geschäfte heute unter dem Markenzeichen »Osho« fort.


  Die heutige indische Gesellschaft lebt wie kaum eine andere im Konflikt zwischen jahrtausendealten Traditionen und liberalen Werten und Normen. Diese Widersprüche werden zuweilen mit extremer Gewalt ausgetragen, zuweilen aber auch mit wunderbarer Kreativität und Humor (nicht selten besonders krass in indischen Gemeinschaften im Ausland wie zum Beispiel Großbritannien, der ehemaligen Kolonialmacht bis 1947). Hierfür steht zum Beispiel die TV-Comedy »Kumars at No 42« über die |77|fiktive indische Familie Kumar, die es in das spießige Wimbledon verschlagen hat.


  Die Geschichte des Taj Mahal, erzählt von den indischen Schwestern Lata, 14, und Indira, 16, die in London leben *


  
    Lata berichtet zuerst: »Für mich ist der Taj Mahal, der ›Kronenpalast‹ im nordindischen Agra, der schönste Beweis ewiger Liebe, den ich mir nur vorstellen kann. Wir waren vor einem Jahr mit meinen Eltern dort, als wir unsere Familie in Delhi besuchten. Du musst dir mal vorstellen: Da hat ein Mann aus purer, aber tragischer Liebe für seine Frau diesen wunderschönen Palast gebaut, über 20 Jahre lang … und am Ende ließ er sich dort neben ihr beisetzen.


    Natürlich hatte ich mich vorher gut informiert: Nach der Legende musste der indische Großmogul Shah Jahan fünf Jahre darum ringen, bis er seine zweite Frau, eine persische Prinzessin, heiraten durfte. Er nannte sie Mumtaz Mahal, Königin des Palastes. Sie waren glücklich miteinander, und Mumtaz gebar ihrem Mann viele Kinder. Während der Geburt des 14. Kindes jedoch starb sie plötzlich. Ihr Mann war darüber so erschüttert, dass sein Haar und Bart innerhalb weniger Tage schneeweiß wurden. Dann hatte er nur noch ein Ziel: Er wollte ihr den schönsten Palast als Grabstätte bauen, den die Menschheit je gesehen hat. Vom Todesjahr seiner Frau im Jahr 1631 bis zur Fertigstellung des Palastes um 1654 vergingen über zwei Jahrzehnte. Die besten Handwerker wurden aufgeboten, die teuersten Edelsteine in die Mauern des Mausoleums mit seinen 22 Kuppeln und den 40 Meter hohen Minaretten eingelassen und gut 20 000 Arbeiter und 1 000 Elefanten mussten vor Ort schuften. Der Garten um den Palast wurde als eine Vision des göttlichen Paradieses angelegt.


    Doch damit nicht genug: Noch vor Vollendung des prächtigen Bauwerks wurde Shah Jahan von seinem eifersüchtigen Sohn, Prinz Aurangzeb, gestürzt und ins Gefängnis geworfen. Bis zu seinem Tod musste er von seinem Kerkerfenster auf den Palast schauen und an seine darin aufgebahrte geliebte Frau denken. Nach seinem Tod erlaubte sein Sohn, dass der Sarg von Shah Jahan neben dem seiner |78|Frau stehen durfte. Die Grabinschrift lautet: ›Die Welt ist eine Brücke. Überquere sie. Baue nicht auf ihr. Es währt nur einen Augenblick.‹ Ist das nicht eine tolle Liebesgeschichte?«


    Dann kommt Indira zu Wort: »Das ist typisch Lata! Die ganze Welt ist ein Märchen. Sie fand sowieso einfach alles toll in Indien und schimpfte dauernd über unser Leben in London. Na klar, die Familie von Vater in Delhi steht ganz oben im System der vier Kasten, von den sogenannten Unberührbaren nicht zu sprechen. Die haben alles und können selbst leben wie ein Mogul oder Maharadscha: Riesenvilla, Hausangestellte, mehrere Autos, unser Onkel ist Boss einer bekannten Computerfirma. Nur diesen äußerlichen Kram hat sie gesehen.


    Was es aber bedeutet, mit diesem ganzen Drama der Kasten aufzuwachsen, daran denkt sie nicht. Jeder dort war nur damit beschäftigt nachzuforschen, wie weit meine Eltern mit den Vorbereitungen meiner Hochzeit waren und ob mein künftiger Mann auch dem richtigen Stand entspricht. Selbst meine Eltern waren so eingeschüchtert, dass sie immer nur nickten, obwohl sie wissen, dass ich mir keinen Mann vorschreiben lassen will. Dass ich seit ein paar Wochen in einen englischen Jungen aus meiner Klasse verliebt bin, wissen sie zum Glück noch gar nicht …


    Nun aber noch mal zu der romantischen Geschichte von Shah Jahan und seiner persischen Prinzessin: Das ist genau der Stoff, aus dem 90 Prozent unserer Bollywood-Schmachtfilme sind – Liebe, Drama, Tod, Gold und Edelsteine, viel Musik und Tamtam. Kein Wort über Hunger und Elend der meisten Menschen in Indien, kein Wort über die Unterdrückung der Frauen, über religiösen Fanatismus oder wenigstens über wirkliche Liebeskonflikte junger Leute. Alles dagegen naiv und weiß wie der Marmor des Taj Mahal.


    Vielleicht hatte der Sohn auch einfach genug von seinem depressiven Vater, der sich einen Dreck scherte um die Not seiner Untertanen und das gesamte Vermögen, geschätzte 32 Millionen Rupien, verjubelte für diesen Protzbau. Noch heute wird mit dem Palast jede nur mögliche Show abgezogen: In fünf Jahren – 2004 – soll die 350-Jahrfeier zur Vollendung des Bauwerks begangen werden, obwohl niemand genau weiß, ob das Datum überhaupt stimmt. Das Ganze wird vom Tourismus-Minister geplant, der wohl auch deshalb bald das Spektakel veranstalten will, da die Verschmutzung aus den Industrieanlagen in Agra den Palast bereits immer mehr zerbröckeln lässt.


    Was ich mir wünsche? Dass junge Leute in Indien selbstbestimmt ihre Beziehungen |79|eingehen können, dass Mädchen und Frauen mehr Achtung entgegengebracht wird und meine Eltern sich nicht mehr schämen müssen, weil sie nur zwei Töchter und keine Söhne haben.«


    Lata, die eine Weile nicht zugehört hat, mischt sich noch einmal ein und sagt: »Ja, Indira will immer alles anders, als es ist. Aber als 1992 im Taj Mahal für den einsamen Besuch von Prinzessin Di alles abgesperrt war und wir als Kinder mit unseren Eltern die Bilder davon sahen und wussten, dass ihre Ehe mit Prinz Charles schon kurz vor dem Scheitern stand, da hat sie auch mit mir am Fernseher alles genau verfolgt und war ganz gerührt … oder etwa nicht?«**


    Indira muss erst lachen und nickt dann ernst: »Ja, so war es … da war ich neun Jahre alt. Und es sah wirklich alles so traurig und gleichzeitig so schön aus.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Der Autor führte das Interview im Jahr 1999 anlässlich eines Besuchs von Indira und Lata K. im Anne-Frank-Haus in Amsterdam.

      
    


    
      	**

      	
        Die 1981 geschlossene »Traumhochzeit« von Diana (1961 – 97) mit dem britischen Thronfolger Prinz Charles (* 1948) stand 1992 kurz vor der Trennung und wurde 1996 offiziell geschieden. Prinzessin Diana verunglückte 1997 bei einem Verkehrsunfall tödlich – nur 36 Jahre alt.
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  China: Von Lotusblumen zur kommunistischen Kleinfamilie


  Das »Reich der Mitte« hat die Menschen im Westen fasziniert, seit der italienische Kaufmann Marco Polo (1254 – 1324) als erster Europäer China besuchte und seine schillernden Reiseberichte darüber schrieb.


  Es ist unmöglich, hier auch nur annähernd einen Überblick über die spannende Geschichte Chinas zu geben: Von den Qin-Kaisern, die das Reich ab 221 v. Chr. einigten und erstmals die chinesische Sprache und Schrift vereinheitlichten, bis hin zur Gründung der kommunistischen Volksrepublik China durch Mao Tse-tung (oder Zedong, 1893 – 1976) im Jahr 1949. Immer wieder wurden selbst in jüngster Zeit überraschende Entdeckungen gemacht. So wurde zum Beispiel erst 1974 die Grabkammer des ersten Qin-Kaisers Shi Huangdi gefunden, in der bis jetzt 7 000 lebensgroße, individuell gestaltete Terrakotta-Soldaten mit ihren Pferden ausgegraben wurden. Und erst allmählich werden Lebensgeschichten von |80|Frauen und Männern bekannt, die sich lange vor der kommunistischen Revolution für die Gleichberechtigung der Geschlechter engagierten.


  Über Jahrtausende war China vom Konfuzianismus geprägt, der nur mit Ausnahmen, wie in der Ming-Periode zwischen 1368 und 1644, eine gewisse öffentliche Diskussion von Liebe und Sex erlaubte. Im Jahr 1911 kam es zu einer bürgerlich-demokratischen Revolution, die viele Hoffnungen weckte, aber schon bald in neuen Unterdrückungen mündete. Die kommunistische Revolution hat nur zum Teil Abhilfe geschaffen. Offiziell sind zwar die Frauen, denen laut Gesetz »die Hälfte des Himmels« gehört, seit 1950 den Männern rechtlich gleichgestellt. In Fabriken und auf dem Lande ist gleicher Lohn für gleiche Arbeit vorgeschrieben und auch äußerlich tragen bis heute viele Chinesen die für beide Geschlechter gleichen blauen Arbeitsuniformen (was im Westen oft als »Mao-Look« bezeichnet wird). Dennoch finden sich in den meisten leitenden Positionen von Regierung wie im Geschäftsleben nach wie vor ganz überwiegend Männer.


  Obwohl Hochzeiten heute in der Regel nicht mehr von den Eltern arrangiert werden, sind Liebesehen weiter die Ausnahme. Vor allem auf dem Lande bedeutet Ehe zuerst Kameradschaft. Die letzte Anpassung der staatlichen Ehegesetze aus dem Jahr 1980 erlaubt eine Heirat für Frauen frühestens ab 20, für Männer ab 22 – in manchen Regionen sogar für Frauen nicht vor dem 25. und für Männer nicht vor dem 29. Lebensjahr. Hintergrund ist der Versuch der Regierung, die Bevölkerungsexplosion einzudämmen. Eine Formel für das Kinderkriegen lautet wan – xi – shao (so spät wie möglich, in großen Abständen und wenige). Eltern, die sich an die Vorschrift halten und nur ein oder höchstens zwei Kinder zeugen, können mit Belohnungen oder Beförderungen rechnen, während solche, die es nicht tun, kritisch betrachtet werden. Abtreibung ist in China heute kostenlos und ohne Angabe von Gründen bis kurz vor der Geburt möglich.


  Erotische Literatur, ganz zu schweigen von Pornographie, ist in China verboten. Doch in Zeiten des Internets gelingt es der Regierung immer weniger, dies auch bei jungen Leuten in den Städten durchzusetzen. Die bislang schwerste Niederlage auf dem Weg zur Liberalisierung hat die junge Generation Chinas, damals vor allem Studentinnen und Studenten, bei den 1989 blutig niedergeschlagenen Demonstrationen |81|auf dem »Platz des Himmlischen Friedens« in Beijing erlebt. Die chinesische Regierung unterdrückt politische, religiöse und sexuelle Minderheiten im eigenen Land nach wie vor mit Folter und Todesstrafen. Entgegen internationalem Völkerrecht wird auch das friedliche Nachbarland Tibet seit Jahrzehnten unterdrückt, dessen geistiges Oberhaupt, der Dalai Lama (* 1935), seit 1959 im Exil lebt und für seine konsequent pazifistische Haltung 1989 den Friedensnobelpreis erhielt. Die Olympischen Spiele 2008 in China werden für das Land Anerkennung und Einnahmen, aber auch eine nie da gewesene kritische internationale Öffentlichkeit mit sich bringen.


  Qui Jin (1875 – 1907), chinesische Frauenrechtlerin, spricht sich gegen die Qual der »Lotusblüten-Füße« aus *


  So wie es in Europa eine Zeit lang die Mode des Korsetts gab, mit dem Frauen sich den Magen abschnürten, so wurden in China über Hunderte von Jahren Mädchen die Zehen der Füße so zusammengebunden, dass sie am Ende angeblich der Form der idealisierten Lotusblume entsprachen. Qui Jin wird 1875 als jüngste Tochter einer Beamtenfamilie geboren, in der sie ungemein liberal erzogen wird: Das schmerzhafte Abbinden der Füße bleibt ihr erspart, sie darf sogar lesen, schreiben und reiten lernen.


  Nachdem sie mit 21 Jahren geheiratet und zwei Kinder bekommen hat, setzt sie die einmal erfahrene Freiheit auch in der Ehe durch. Als sie mit ihrem Mann nach Beijing zieht, besucht sie verschiedene, bislang ausschließlich von Männern frequentierte Debattierzirkel und beginnt wenig später eigene Gesprächskreise, zu denen sie ausdrücklich Frauen einlädt. In einer ihrer Reden sagt sie:


  
    »Warum lassen wir Frauen uns das gefallen, dass wir unser Leben für zwei Füße opfern, deren Knochen zerquetscht sind …? Die Ursache liegt nur bei euch selbst, die ihr euch für wertlose Wesen haltet und die ihr nicht danach trachtet, euch beruflich zu qualifizieren, so dass ihr euren Lebensunterhalt selbst verdienen könnt. Es ist eure Schuld, dass ihr euch immer den Männern anvertraut und |82|eure ganze Energie daran verwendet, ihnen zu schmeicheln und 1 000 neue Wege zu finden, wie ihr euch bei ihnen lieb Kind machen könnt.«

  


  Kurz darauf schließt sie sich einer Gruppe von Rebellen an, die den Sturz der Regierung planen. Für eine längere Zeit muss sie ihre Familie verlassen und geht nach Japan ins Exil. 1906 kehrt sie nach China zurück und gründet eine Frauenzeitung, gibt aber den Kampf für die Revolution nicht auf. Kurz darauf wird Qui Jin mit anderen Rebellen verhaftet und zum Tode verurteilt. Am 15. Juli 1907 – mit 32 Jahren – wird Qui Jin durch Enthauptung hingerichtet.


  


  
    
      	*

      	
        Nach verschiedenen historischen Quellen über und von Qui Jin vom Autor rekonstruiert.
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  Japan: Vom Shinto-Glauben zur modernen Geisha


  Obwohl China früher auch ab und zu den kleineren Nachbarn Japan beeinflusste (so wurden ab 400 n. Chr. chinesische Schriftzeichen übernommen), hat sich die japanische Gesellschaft und Kultur doch höchst eigenständig und in eine völlig andere Richtung entwickelt.


  Die vielleicht wichtigste Rolle spielt hierbei der traditionell fest verwurzelte Shinto-Glaube (oder Shintoismus), eine Naturreligion, an deren Spitze die Sonnengöttin Amaterasu steht. Daneben gibt es gut 3 000 weitere Gottheiten, die in Form von natürlichen Erscheinungen wie Quellen und Berggipfeln verehrt werden. Der japanische Kaiser stammt direkt von dieser Sonnengöttin ab, und auf der japanischen Flagge ist bis heute das Symbol der Sonne zu sehen.


  Entstanden ist der Shintoismus (japanisch: shin – Gott, to – Weg) um 300 – 100 v. Chr. unter einfachen Bauern, Jägern und Fischern. Ab 500 n. Chr. vereinigten sich mehrere Naturreligionen und im Jahr 645 n. Chr. wurde der Shintoismus die offizielle Religion des Kaisers. In den kommenden Jahrhunderten gab es verschiedene Annährungen und Abgrenzungen zum Buddhismus. Um einen eigenen Weg Japans zu sichern und vor allem einen Schutz gegen das Christentum zu errichten, befahl das japanische Kaiserhaus von 1639 – 1854 eine völlige Abschottung der Insel: Gut zehn Generationen von Japanern durften nur mit spezieller Genehmigung die Insel verlassen und Ausländer im Prinzip das Land nicht besuchen oder gar dort leben. Zwar wurden die Schutzmaßnahmen gegen das Christentum ab |83|1873 offiziell gelockert, aber die Überzeugung blieb, dass die christliche Religion mit japanischem Glauben und Denken unvereinbar ist.


  So kennt der Shintoismus zum Beispiel keine Vorstellung von Sünde, schon gar nicht im sexuellen Bereich, da Sexualität und alle ihre Erscheinungen als Ausdruck der zu verehrenden Natur angesehen werden. An vielen Wegen stehen bis heute Steinskulpturen in der Form eines erigierten Penis (Phallus), die den Reisenden beschützen und an alle Freuden erinnern sollen, die dieser bereits erlebt hat oder die noch vor ihm liegen. Auf dem jährlich um den 15. April stattfindenden Jibeta-Matsuri-Fest in Kawasaki wird nach wie vor ein mehrere Meter großer, bunt verzierter Phallus in einer Prozession durch die Stadt getragen, während Familien kleine Phalli als Andenken kaufen und Kinder entsprechend geformte Lutscher erhalten, ohne dass jemand dies anstößig finden würde.


  Obgleich sexuelle Praktiken nicht als Sünde betrachtet werden (es gab niemals Strafen gegen sexuelle Minderheiten in Japan), besteht gleichwohl eine feste, traditionelle Moral, die strenge Mauern zwischen privatem und öffentlichem Leben zieht und Frauen benachteiligt. Diese Moral hat viele Ideale aus dem Leben der früheren japanischen Ritter – der Samurai – übernommen: Treue, Mut, Selbstzucht und Opfer für den Kaiser, Herrn oder Vorgesetzten. So wird in Japan niemand verurteilt, der oder die sich homosexuell betätigt. Es wird als Privatsache angesehen und die Gesellschaft erwartet dessen ungeachtet, dass jemand eine Familie gründet und die vorgegebenen Rollen von Mann und Frau erfüllt. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde auf Druck der Siegermacht USA der Shintoismus vom damaligen Kaiser Hirohito (1901 – 89) zur Privatreligion erklärt.


  Yukio Mishima (1925 – 1970), japanischer Schriftsteller, protestiert gegen die Zerstörung japanischer Traditionen


  Bis heute gilt Yukio Mishima als einer der bedeutendsten Autoren Japans. Geboren als Kimitake Hiraoke veröffentlicht er bereits mit 16 sein erstes Buch und erfindet seinen Künstlernamen, der eine Anspielung auf drei Inseln ist, von denen man einen besonders schönen Blick auf den Berg Fujiyama hat. Er ist 25, als sein |84|autobiographischer Roman Geständnis einer Maske erscheint, in dem er offen über seine homosexuellen Fantasien schreibt, die einhergehen mit Sehnsüchten von kraftvollen Männerkörpern, die einander Schmerzen zufügen. Es sind deutliche Anspielungen auf sexuelle Beziehungen zwischen Samurai und jüngeren Soldaten, die für besondere Männlichkeit und gegenseitige Opferbereitschaft standen. Später protestierte er wiederholt gegen die Einschränkung der Rechte des Kaisers und gründete eine politisch umstrittene, rechtsextreme Vereinigung, die hauptsächlich aus jungen Studenten bestand. Am 25. November 1970 – mit 45 Jahren – stürmt er mit vier Mitgliedern seiner Organisation eine Militärkommandantur in Tokio und ruft zum »Putsch für das wahre Japan« auf. Als er keine Zustimmung findet, begeht er rituellen Selbstmord (genannt »Seppuku«, auch negativ als »Harakiri« bekannt), an dem auch sein Geliebter Morito beteiligt ist.


  


  Das moderne Japan erscheint Besuchern aus dem Westen nicht selten als sexuelles Disneyland: In jeder kleineren und größeren Stadt gibt es »Soapland« genannte Badehäuser, oder besser Bordelle, die alle nur vorstellbaren Männerfantasien erfüllen. Der neueste Schrei sind lebensgroße Liebespuppen aus Silikon, die je nach Wünschen der Kunden aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt werden können. In Geschäften, zuweilen auch aus Automaten auf der Straße, kann getragene Mädchen-Unterwäsche erworben werden, der außerdem ein Foto des jeweiligen Mädchens mit Altersangabe beigefügt ist.


  So scheinbar frei und tabulos sexuelle Bedürfnisse, vor allem der Männer, in Japan befriedigt werden können, so wenig kann dies über Konflikte und Probleme in alltäglichen Partnerschaften hinwegtäuschen: Wo alles scheinbar einfach und für wenig Geld erhältlich ist, verkommt die Ehe zu einer ausschließlich praktischen Institution, in der Kinder großgezogen werden und die Frau dem Mann alle häuslichen Probleme abnimmt. In gut 50 Prozent der japanischen Ehen haben die Eheleute nach der Geburt von ein oder zwei Kindern keinen Sex mehr. Kein Wunder, dass nach aktuellen Umfragen 40 Prozent der japanischen Frauen zwischen 30 und 40 Jahren lieber als Single leben.*


  Dem schiefen Bild entspricht, dass Japaner zwar ab dem Kindesalter mit |85|sexuellen Bildern überflutet werden, dass es aber an den Schulen kaum Aufklärungsunterricht gibt. Seit Jahren steigen die Zahlen ungewollter Schwangerschaften bei Schülerinnen, und Geschlechtskrankheiten unter jungen Leuten sind eher die Regel als die Ausnahme. Solange Frauen sich unterordnen müssen, haben sie vor allem mit den Nachteilen der scheinbaren Freiheiten der Männer zu tun: In allen Großstädten Japans gibt es inzwischen in öffentlichen Zügen Abteile, die nur für Frauen sind, um sie vor sexuellen Belästigungen zu schützen. Die Antibabypille für Frauen wurde in Japan erst 1999 zugelassen, die potenzsteigernde Viagra-Pille für Männer wurde dagegen innerhalb eines halben Jahres für marktreif erklärt.


  Eine der japanischen Traditionen, die die Modernisierung Japans seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs relativ unbeschadet überstanden hat, ist die Institution der Geisha (japanisch: gei – Kunst, sha – Person): Sie gilt als hoch gebildete und geachtete Gesellschafterin, die in keiner Weise mit einer Prostituierten zu verwechseln ist. Die heute noch immer rund 13 000 als Geisha tätigen Frauen haben oft exklusive Verträge mit großen Firmen und werden bei besonderen Empfängen eingesetzt.


  


  
    
      	*

      	
        Nach einem Bericht des deutschen Wochenmagazins Der Stern Nr. 30/2005, S. 5 und 8.
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  |86|Abraham und Maria


  Das jüdisch-christlich strenge erste Mal


  2 000 v. Chr. bis heute
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  Stammvater Abraham und seine Frauen


  Mit Abraham, dem biblischen Stammvater, der auf arabisch Ibrahim heißt, beginnt die Geschichte der drei großen monotheistischen Religionen: dem Judentum (seit 2 000 v. Chr.), dem Christentum (seit Jesus Christus, zirka 4 v. Chr. – 30 n. Chr.) und dem Islam (seit dem Propheten Mohammed, zirka 570 – 632 n. Chr.), die erstmals den Glauben an einen einzigen Gott begründen und jeden anderen Götterglauben als Heidentum strengstens ablehnen.


  Abraham ist keine historisch belegte Figur.* Nach verschiedenen Überlieferungen wird er vor etwa 4 000 Jahren in der südbabylonischen Stadt Ur geboren (heute: Südirak). Die Stadt liegt in einer fruchtbaren Gegend am Ufer des Euphrat, die viele Völker anzieht. Als die aus dem Westen kommenden Amoriter Ur besetzen, beschließt Abrahams Vater, die Stadt zu verlassen und eine neue Heimat zu suchen. Sie ziehen gen Nordwesten und kommen bis nach Syrien, wo der Vater in der Stadt Haran stirbt.


  Auch Abraham ist mit inzwischen 75 Jahren kein junger Mann mehr, als ihn in Haran der Ruf Gottes erreicht: »Ziehe hinweg … aus deines Vaters Haus in das Land, das ich dir zeigen werde; so will ich dich zu einem großen Volke machen.« (1. Mose 12,1 – 2). Abraham bricht umgehend auf und zieht – nach einem Umweg über Ägypten – ins Land Kanaan, das |88|heutige Israel und Palästina. Das Land ist karg und wird schon damals von mehreren Völkern beansprucht. Auch innerhalb der Familie Abrahams kommt es zum Streit um die knappen Weidegründe. Daraufhin trennt sich die Familie: Abraham lässt sich in der Nähe von Hebron nieder, sein Neffe Lot zieht mit seiner Familie weiter nach Sodom.


  |87|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_87_0.png]


  |88|Sodom wie auch die Nachbarstadt Gomorrha gelten als verkommen und lasterhaft. Gott beschließt, beide Städte »mit Schwefel und Feuer« zu vernichten. Immerhin warnt er Abraham, der versucht, ein gutes Wort für die Sodomiter einzulegen: »Willst du mit den Gottlosen auch die Gerechten hinwegraffen? Vielleicht sind 50 Gerechte in der Stadt …« Gut, antwortet Gott, wenn du die findest, werde ich die Stadt verschonen. Abraham sucht und sucht, aber nicht mal zehn Gerechte kann er auftreiben. Damit ist das Schicksal der Städte besiegelt. In letzter Minute sendet Gott noch zwei Engel zu Lot, um ihn und seine Familie zu warnen: »Rettet euch! Dreht euch aber nicht um!« Lots Frau kann es nicht lassen, schaut zurück auf die brennende Stadt – und erstarrt zur Salzsäule.


  In der langen Geschichte des Juden- und Christentums wird das Schicksal der Bewohner von Sodom und Gomorrha immer wieder als abschreckendes Beispiel zitiert: Als Sodomiter wurden Menschen bezeichnet, die – je nach dem Verständnis der jeweiligen Zeit – »unnatürlichen« Sex betrieben haben. Als »unnatürlich« konnte jede Form von Sex gelten, die nicht der Fortpflanzung diente. Zuweilen wurde darunter auch Selbstbefriedigung oder Sex zwischen Männern verstanden. Heute bezeichnet Sodomie ausschließlich Sex von Menschen mit Tieren. In der Bibel selbst werden die »Laster« nicht genau definiert. Das werden später immer wieder Geistliche der drei Buchreligionen tun.


  Das Leben von Abraham ist vor allem von einem Problem überschattet: Er kann mit seiner Frau Sara keine Kinder bekommen. Schließlich schlägt Sara ihrem inzwischen 86-jährigen Mann vor, ein Kind mit der jungen Magd Hagar zu zeugen. Als beide darauf eingehen und Hagar tatsächlich schwanger wird, überfällt Sara doch die Eifersucht: Sie jagt die hochschwangere Frau aus dem Haus. Hagar irrt allein durch die Wüste, bis ihr an einer Oase ein Engel begegnet, der ihr rät zurückzukehren, weil alles gut werden wird. »Und weil dich Gott in deiner Not erhört hat, nenne deinen Sohn Ismael!« Ismael bedeutet: Gott hört! Sie wird tatsächlich |89|wieder in Abrahams Familie aufgenommen und bringt wenig später einen gesunden Jungen zur Welt. Die Anhänger des Islam betrachten sich bis heute als direkte Nachkommen dieses Ismael.


  Abraham ist bereits 99 Jahre und seine Sara 90, als ihm Gott erneut erscheint und dieses Mal zusagt, dass sie nun endlich selbst ein Kind bekommen würden, wieder einen Jungen, den sie Isaak nennen sollen. Angesichts des hohen Alters hat Abraham berechtigte Zweifel und bittet Gott darum, in jedem Fall auch Ismael und seine Nachkommen zu einem großen Volk zu machen. Gott sagt dies zu. Als Sara nach der Geburt des eigenen Kindes Hagar und ihren Sohn Ismael zum zweiten Mal verjagt, werden beide in der Wüste von Gott beschützt und Ismael wächst zu einem guten Bogenschützen heran. Er heiratet später eine Ägypterin und sein Halbbruder Isaak eine Israelitin. Als Abraham im wahrlich biblischen Alter von 175 Jahren stirbt, bestatten ihn beide Söhne neben seiner Frau Sara im Familiengrab in Hebron.


  Das Leben des Patriarchen Abraham gilt als Vorbild für ein frommes Leben als Jude. An erster Stelle steht der unbedingte Gehorsam gegenüber dem Stammesgott – selbst wenn dieser ein Mal als eine Art Test von Abraham fordert, er solle den so lang ersehnten Sohn Isaak töten, und zum Glück dann nicht auf der Durchführung besteht. Zu diesem frommen Leben gehört auch das Zeugen von Nachkommen. Daher sind Juden bis heute gegen jede Form des Zölibats (des Verbots der Ehe wie auch aller sonstiger sexueller Handlungen, wie es zum Beispiel in der katholischen Kirche für Priester gilt).


  Die wichtigsten Gesetze erhalten die Juden ein paar 100 Jahre später in Form der Zehn Gebote, die ihr Anführer Moses (zirka 1300 – 1200 v. Chr.) am Berg Sinai direkt von Gott empfängt. Darin wird neben der Pflicht, die Eltern zu ehren, nicht zu töten und zu stehlen und vor allem den einen Gott anzubeten und niemand sonst, nur eine klare sexuelle Regel im sechsten Gebot ausgesprochen: »Du sollst nicht ehebrechen!«


  Es ist mehr als 1 000 Jahre später ein junger Mann, den seine Mutter Mirjam bei der Geburt Joshua (nach Moses’ treuem Diener) nennt, der die Doppelmoral der etablierten jüdischen Gesellschaft ebenso kritisiert wie die römische Besatzungsmacht im Lande: Er solidarisiert sich mit Armen und Ausgegrenzten, darunter auch Huren und Ehebrecherinnen. Außerdem |90|behauptet er von sich, wie es auch andere in jener unruhigen Zeit tun, der von Gott gesandte Erlöser von allen Sünden – der Messias – zu sein.


  Mirjam, eine jüdische Jugendliche, die mit dem Zimmermann Josef verlobt ist, wird ihren Sohn auf der Flucht später Jesus nennen und selbst als Maria bekannt werden. Als Jesus zunehmend Anhänger gewinnt, bezeichnet er sich auch als Sohn Gottes. Maria ist nach frühen christlichen Überlieferungen noch die Mutter von Jesus und Josef sein Vater. Erst später, nach seiner Hinrichtung am Kreuz, berichten Matthäus und Lukas, zwei Anhänger von Jesus, dass Maria keine normale Mutter war, sondern eine Jungfrau, die ihr Kind vom Heiligen Geist empfangen habe.


  Die Geburt von Jesus durch eine junge Frau, die keinen sexuellen Verkehr mit einem anderen Menschen hatte – dieser Gedanke wird das Christentum in den kommenden Jahrhunderten immer wieder inspirieren und herausfordern.


  


  
    
      	*

      	
        Weitere Informationen zum biblischen Abraham auch in: van Dijk, Lutz: Die Geschichte der Juden, Frankfurt/M. 2001, S. 18 – 25.
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  Von Jungfrauen und Hexen


  Einerseits war Jesus in seinen Moralvorstellungen radikaler als die Juden: Für ihn war es schon ein Sünde, nur an Ehebruch zu denken. Gleichzeitig mildert er diese sehr rigide Moral ab, indem er behauptet, Gott würde selbst schlimmste Verbrechen vergeben, wenn die Sünder sie nur aufrichtig bereuen. Das Credo seiner Bergpredigt »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!« setzte klare Grenzen für Hass, Rache und Ungerechtigkeiten.


  Über das Sexualleben von Jesus ist wenig bekannt. Als Junge war er eher ein Einzelgänger, der mit zwölf Jahren sogar auf deutliche Distanz zu seiner Mutter ging. Als junger Mann umgab er sich mit zwölf männlichen Freunden, seinen Jüngern, die ihn begleiteten und mit denen er mehr oder weniger zusammenlebte. Kinder hatte er vermutlich keine. Gleichwohl gab es immer wieder Theorien, dass Jesus zumindest eine sexuelle Beziehung zu einer Frau hatte, die Maria Magdalena hieß und tatsächlich auch in verschiedenen Bibelstellen erwähnt wird. Einem breiten Publikum wurde diese Theorie in jüngster Vergangenheit durch das Buch (und den späteren Film) The Da Vinci Code (2003) des US-Amerikaners Dan Brown (* 1946) bekannt.


  |91|Zu den eifrigsten Anhängern von Jesus wurde um das Jahr 32 der Jude Saulus, der bis dahin die Verfolgung und Ermordung der ersten Christen unterstützt hatte. Er war damals Anfang 20, benannte sich um in Paulus und begann, neue christliche Gemeinden in Zypern, Kleinasien und Griechenland, hier vor allem in Korinth, zu gründen. In seinen Briefen an die Korinther legt er seine fundamentalistischen Vorstellungen über Liebe und Sex dar, die darin gipfeln, dass er selbst die Ehe nur als Notlösung »für die Schwachen« ansieht, die ihrer sexuellen Nöte nicht anders Herr werden könnten. »Weder die Hurer noch die Abgöttischen noch die Ehebrecher noch die Weichlinge noch die Knabenschänder werden«, so Paulus (1. Korinther 6,9), jemals »das Reich Gottes ererben«. Dies sei denen vorbehalten, die allem Sex entsagen. Die Römer scheren sich wenig um seine Ideale und lassen ihn um 60 n. Chr. in Rom öffentlich als Aufrührer hinrichten.


  Nach Paulus hat der Kirchenlehrer und spätere Bischof Augustinus (354 – 430) den wohl größten Einfluss auf christliche Sexualmoral. Augustinus lebte bereits zu einer Zeit, in der die Christenverfolgung eingestellt worden waren und das Christentum toleriert wurde. Zu seinen Lebzeiten, im Jahr 380, wurde es sogar zur römischen Staatsreligion. In seiner Jugend gab sich Augustinus, wie er in seinen später ausführlich niedergeschriebenen Bekenntnissen zugab, selbst ausgiebig der Lust hin: Er begann mit Sex als 15-jähriger Junge und hatte mit 17 bereits eine feste Geliebte, mit der er auch mindestens ein Kind zeugte. Nach seiner Bekehrung zum Christentum mit 34 Jahren beschreibt er diese erste Liebesbeziehung als Selbstbeschmutzung und quält sich mit der Frage, warum Gott die sexuelle Lust überhaupt in der Welt zugelassen hat. Nach langem Grübeln entscheidet er, dass Gott nichts damit zu tun hat und sexuelle Lust Teufelswerk ist. Augustinus zufolge gab es auch im Paradies keine Lust – bis Eva eines Tages die Lust und die Sünde durch den Biss in den verbotenen Apfel einführte. Da nach der Vertreibung aus dem Paradies Adam und Eva zu normal sterblichen Menschen wurden, ist die sexuelle Lust auch für Krankheit, Tod und Verderben generell verantwortlich.


  Seine Gedanken wurden von vielen christlichen Kirchenvätern in den kommenden Jahrhunderten immer wieder aufgegriffen und weitergesponnen: Frauen insgesamt seien besonders gefährdet, sich der unkontrollierten |92|Lust hinzugeben. Es sei daher völlig unmöglich, dass Maria Gottes Sohn durch einen so verwerflichen Vorgang wie Sex empfangen haben konnte. Sie musste – es konnte und durfte nicht anders sein – das Baby als Jungfrau bekommen haben. Im katholischen Christentum wird die Jungfrau Maria sogar zur Mutter Gottes erhöht.


  Alle normal sterblichen Frauen wurden dagegen so rechtlos wie möglich gehalten, in der Kirche selbst hatten sie schon gar nicht mitzureden. Im Gegenteil, während man auf der einen Seite die keusche Jungfrau Maria verehrte, brachte man Frauen aus Fleisch und Blut großes Misstrauen entgegen. Frauen, die sich nicht in die vorgegebenen Rollen fügen wollten, wurden mit Hass verfolgt, man beschuldigte sie der Hexerei und machte sie für Hungersnöte, Seuchen oder Naturkatastrophen verantwortlich.


  Im Mittelalter wurde die Hexenverfolgung ausdrücklich christlich begründet, indem man Frauen (aber auch Männern, die als Ketzer angezeigt wurden) Sex mit dem Teufel unterstellte. In den 100 Jahren zwischen 1550 und 1650 kam es in Mitteleuropa zu einer wahren Hysterie: Allein in Deutschland wurden rund 25 000 Frauen als Hexen gefoltert und meist auf dem Scheiterhaufen hingerichtet. Zur letzten öffentlich bekannt gewordenen Hinrichtung kam es 1782, vor nur etwas mehr als 200 Jahren, in der Schweiz.


  Das Schweizer Kindermädchen Anna Göldin (1734 – 1782) wurde als letzte Hexe in Europa angeklagt und ermordet *


  Anna Göldin wird 1734 in armen Verhältnissen geboren. Mit 14 Jahren tritt sie ihre erste Stelle als Kindermädchen an, später arbeitet sie auch als Bauernmagd. Sie gilt als hübsch und klug. Sie bleibt ledig, aber ist befreundet mit dem verheirateten Schmied Ruedi Steinmüller. Gemeinsam interessieren sie sich für Heilkräuter und die Natur.


  |93|Ab September 1780 tritt sie eine Stelle bei der Familie Tschudi an – der Vater ist Arzt, die Mutter Hausfrau. Es gibt fünf Kinder, um die sich Anna Göldin zu kümmern hat. Anfangs geht alles gut, die Kinder mögen sie, da sie viel mit ihnen unternimmt. Nur mit der achtjährigen Tochter Anna Marie gibt es öfter Probleme. Sie heult schnell und läuft dann zur Mutter, um sich über das neue Kindermädchen zu beklagen. Frau Tschudi beschuldigt Anna Göldin, das Mädchen geschlagen zu haben. Die anderen Kinder widersprechen. Ein paar Tage später wird eine Stecknadel im Milchbecher der kleinen Anna Marie gefunden. Als sich dies mehrfach wiederholt, wird Anna Göldin im Oktober 1781 fristlos entlassen.


  Sie geht zuerst zu ihrem Freund Ruedi Steinmüller, der sie bestärkt, gegen die ungerechte Entlassung zu klagen. Sie versucht es, aber ohne Erfolg. Vier Tage später verlässt sie den Ort. Kurz darauf erkrankt die kleine Anna Marie ernsthaft. Sie bekommt Fieber, ein Bein wird gelähmt und Frau Tschudi behauptet, dass sie regelmäßig Stecknadeln erbrechen muss. Inzwischen ist das Gerücht aufgekommen, dass Anna Göldin das kleine Mädchen verhext habe. Eine Jagd nach ihr beginnt und zwei Monate später wird sie tatsächlich gefunden und im Kanton Glarus eingesperrt.


  Dabei stellt sich heraus, dass sie die Familie schwanger verließ und inzwischen ein Kind geboren hat, das jedoch bei der Geburt starb. Es geht das Gerücht, dass Dr. Tschudi der Vater des Kindes sei. Und dass Frau Tschudi auf sie eifersüchtig war und deshalb wollte, dass sie verschwindet. Das Ehepaar Tschudi bestreitet das. Im März 1782 bietet Anna Göldin an, dem Mädchen helfen zu wollen. Tatsächlich gelingt es ihr mit Massagen, den Zustand des Kindes zu verbessern. Anstatt ihr dankbar zu sein, heißt es, damit sei zusätzlich bewiesen, dass sie eine Hexe sei, da sie gewusst habe, wie der Fluch wieder zu entfernen war.


  Ab April 1782 beginnen schreckliche Folterungen, bei denen das Kantonsgericht herausbekommen will, wie Anna Göldin Kontakt zum Teufel bekommen hat, wo sie sich trafen und welchen Sex sie hatten. So wird sie nackt ausgezogen und an einer Leiter aufgehängt. Dabei wird sie mehrfach ausgepeitscht. Um die Schmerzen zu erhöhen, werden sogenannte Foltersteine an ihren Füßen befestigt. Später wird sie auch mit einer glühenden Zange gequält. Die Folterungen gehen vom 4. April bis zum 8. Mai. Ihre Schmerzensschreie bereiten einigen Folterern Albträume, wie der Gerichtsschreiber vermerkt haben soll. Außerdem wird notiert, dass sie »volle kräftige Brüste« und »krauses Haar« habe, was angeblich auf besondere sexuelle Lust schließen lasse.


  |94|Nachdem sie ein »volles Geständnis« abgelegt hat, wird die Folter eingestellt. Am 12. Mai erfährt sie, dass sich Ruedi Steinmüller, der ebenfalls zunehmend verdächtigt wurde, erhängt hat.


  Am 17. Juni 1782 wird Anna Göldin im Alter von 45 Jahren durch Enthauptung hingerichtet.


  


  
    
      	*

      	
        Da die Prozessunterlagen bereits kurz nach der Hinrichtung von Anna Göldin verschwanden, gibt es bis heute unterschiedliche Darstellungen ihres Falles. Eine literarische Verarbeitung auf der Basis historischer Dokumente hat Eveline Hasler, die ebenfalls in Glarus (Schweiz) geboren wurde, 1982 unter dem Titel Anna Göldin – Die letzte Hexe veröffentlicht.
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  Ist es Liebe? Milchmann Tevje und Papst Benedikt


  Fraglos gibt es auch zahllose Beispiele christlicher und jüdischer Nächstenliebe, und immer wieder waren es auch Christen und Juden in Vergangenheit und Gegenwart, die sich für mehr Menschlichkeit und ja, auch Liebe engagierten. Die Überwindung eines überwiegend negativen Verhältnisses zum menschlichen Körper und die Achtung einer eigenständigen weiblichen Sexualität sowie jener Formen von Sexualität, die nicht zuerst der Fortpflanzung dienen, steht gleichwohl noch bevor. Zwei Texte sollen Ansätze für Öffnungen gegenüber dem Neuen veranschaulichen:


  Der jüdische Milchmann Tevje und seine Frau Golde, Russland 1905


  In einer Erzählung des Dichters Sholem Alejchem (1859 – 1916) stellt der Milchmann Tevje aus dem kleinen russischen Dorf Anatevka seiner Frau Golde nach 25 Jahren Ehe zum ersten Mal die Frage: »Ist es Liebe?« Beide wurden als Jugendliche von ihren Eltern verheiratet, so wie es damals üblich war (und in manchen Kulturen noch heute ist), ohne nach ihren Gefühlen gefragt worden zu sein. Ausgelöst wird seine Frage durch ihre Tochter Hodel, die sich in einen jungen Revolutionär verliebt und ihm sogar bis nach Sibirien in die Verbannung folgen will – alles nur aus Liebe. Aus Alejchems Vorlage von 1905 entstand 1964 das US-amerikanische Musical Fiddler on the Roof, das unter dem Titel Anatevka auch in Deutschland bis heute immer wieder aufgeführt wird. Der folgende Dialog stammt aus der Musical-Fassung:


  
    |95|»Tevje: Er ist ein guter Junge, Golde. Ich mag ihn. Er ist ein bisschen meschugge, aber ich mag ihn. Und was wichtiger ist: Unsere Tochter Hodel mag ihn. Hodel liebt ihn! Also was wollen wir machen? Wir leben in einer anderen Zeit, einer ganz anderen Zeit. Liebe! – Golde, liebst du mich? Was fühlst du eigentlich für mich, ha? Golde, ist es Liebe?


    Golde: Ist es was?


    Tevje: Ist es Liebe?


    Golde: Ist es Liebe? – Bei fünf heiratsfähigen Töchtern fragt man doch nicht solchen Quatsch! Du bist krank! Geh ins Haus! Leg dich hin! Ruh dich aus! Mach schon, was ich dir sage!


    Tevje: Golde, hör zu, was ich dich frage: Ist es Liebe?


    Golde: Ach, lass das sein.


    Tevje: Oh nein, sag! Ist es Liebe?


    Golde: Ist es Liebe?


    Tevje: Nun?


    Golde: Seit 25 wasche ich, koche ich, putze ich, gab dir fünf Töchter, melk die Kuh. – Nach 25 Jahren lass mich damit in Ruh!


    Tevje: Golde! Wir sahen uns zur Hochzeit das allererste Mal. Ich war scheu …


    Golde: Und ich auch!


    Tevje: … ich war ängstlich …


    Golde: Und ich auch.


    Tevje: Unsre Mütter, unsre Väter, sagten: Liebe kommt erst später! Sag, liebst du mich denn, Golde? Ist es Liebe?


    Golde: Ach, sei jetzt still!


    Tevje: Oh nein, sag: Ist es Liebe?


    Golde: Ist es Liebe?


    Tevje: Nun?


    Golde: Seit 25 Jahren leb’ ich mit ihm, lach mit ihm, wein mit ihm. Seit 25 Jahren ist sein Bett mein … das muss ja Liebe sein!


    Tevje: Oh Weib, du liebst mich!


    Golde: Ich glaub, dass ich’s tu!


    Tevje: Ich lieb dich Golde – immerzu!«

  


  |96|Papst Benedikt XVI. in seiner Enzyklika Gott ist Liebe, Rom 2006


  Ehe der deutsche Kardinal Joseph Ratzinger (* 1927) im Jahr 2005 zum Papst gewählt wurde und sich Benedikt XVI. nannte, hatte er sich in Sachen Sexualmoral als Erzkonservativer einen Namen gemacht. Zum Beispiel hatte er jahrelang seinen Vorgänger Papst Johannes Paul II. im Verbot des Kondoms selbst bei der Verhütung von AIDS unterstützt. Dieses Verbot ist mitverantwortlich für weiter unnötig viele HIV-Infektionen sowie damit verbundenes Leid und Sterben vor allem in vielen armen Ländern. Anfang 2006 veröffentlichte er sein Lehrschreiben Deus caritas est – Gott ist Liebe. Darin erkennt er zum ersten Mal die traditionelle »Leibfeindlichkeit« des Christentums an und eröffnet damit Möglichkeiten zu einem neuen Dialog auch mit Kritikern der katholischen Sexuallehre:


  
    »›Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm‹ (1. Johannes 4,16). In diesen Worten aus dem ersten Johannesbrief ist die Mitte des christlichen Glaubens, das christliche Gottesbild und auch das daraus folgende Bild des Menschen und seines Weges in einzigartiger Klarheit ausgesprochen …


    In einer Welt, in der mit dem Namen Gottes bisweilen die Rache oder gar die Pflicht zu Hass und Gewalt verbunden wird, ist dies eine Botschaft von hoher Aktualität und ganz praktischer Bedeutung. Deswegen möchte ich in meiner ersten Enzyklika von der Liebe sprechen, mit der Gott uns beschenkt und die von uns weitergegeben werden soll …


    Heute wird dem Christentum der Vergangenheit häufig Leibfeindlichkeit vorgeworfen, und Tendenzen in dieser Richtung hat es auch immer gegeben. Aber die Art von Verherrlichung des Leibes, die wir heute erleben, ist trügerisch. Der zum ›Sex‹ degradierte Eros wird zur Ware, zur bloßen ›Sache‹; man kann ihn kaufen und verkaufen, ja, der Mensch selbst wird dabei zur Ware. In Wirklichkeit ist dies gerade nicht das große Ja des Menschen zu seinem Leib … Der Eros verweist von der Schöpfung her den Menschen auf die Ehe, auf die Bindung zu der Einzigkeit und Endgültigkeit gehören … Dem monotheistischen Gottesbild entspricht die monogame Ehe …


    Wer die Liebe abschaffen will, ist dabei, den Menschen als Menschen abzuschaffen. |97|Immer wird es Leid geben, das Tröstung und Hilfe braucht. Immer wird es Einsamkeit geben. Immer wird es auch Situationen materieller Not geben, in denen Hilfe im Sinn gelebter Nächstenliebe nötig ist.«

  


  Ebenfalls 2006 erklärt ein enger Vertrauter des Papstes, dass an einer Empfehlung gearbeitet werde, wonach katholischen HIV-infizierten Ehemännern der Gebrauch des Kondoms in der Ehe erlaubt werden soll. Dies ist noch immer unzureichend, da unverheiratete junge Menschen ausgenommen sind und verheiratete Männer sich und andere außerhalb der Ehe infizieren können. Es macht eher das tödliche Dilemma deutlicher, signalisiert aber erneut, dass ein Nachdenken begonnen hat.
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  |98|Scheherazade und Scheherban


  Das arabisch-poetische erste Mal


  622 n. Chr. bis heute
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  Prophet Mohammed und die Liebe


  Mohammed hat keine leichte Kindheit. Sein Vater stirbt kurz vor seiner Geburt um 570. n. Chr. und seine Mutter, als er gerade sechs Jahre alt ist. Danach nimmt ihn sein alter Großvater auf, doch bereits zwei Jahre später stirbt auch der. Von nun an wächst er bei einem Onkel in Mekka auf, der ihn zum Karawanenführer ausbildet.


  Mohammed ist ein eher schüchterner junger Mann. Weil er als vertrauenswürdig gilt, hat er den Beinamen Al-Amin, der Treue. Mit 25 Jahren trifft er die Liebe seines Lebens – die Geschäftsfrau Hadidscha, die deutlich älter ist als er, bereits zwei Mal verheiratet war und nun als Witwe erfolgreich ihren Betrieb führt. Zunächst stellt sie ihn bei sich an und wird seine Chefin, aber bald verlieben sie sich und heiraten.


  Gemeinsam haben sie sieben Kinder – vier Mädchen und drei Jungen, wobei alle drei Jungen früh an verschiedenen Krankheiten sterben. Die Eltern sind darüber sehr betrübt. Mohammed wendet sich geistlichen Dingen zu und beschäftigt sich mit den Religionen der Juden und Christen, die ihn mehr ansprechen als die Götzendienste seiner arabischen Zeitgenossen. Immer öfter verlässt er die Stadt und wandert etwa eine Stunde zu einer einsamen Höhle auf dem Berg Hira, wo er betet und meditiert. In dieser Höhle erscheint ihm eines Tages der Erzengel Gabriel und fordert ihn auf: »Lies! Im Namen deines Schöpfers. Lies! Denn dein Gott ist unendlich gütig … Er lehrt den Menschern, was er nicht kannte …«


  Mohammed erschrickt, stottert und spricht dem Engel schließlich die |100|Sätze zögernd nach. Als der Engel bereits verschwunden ist, hört er noch mehrmals dessen Stimme: »Mohammed, du bist der Botschafter des einen Gottes!« Aufgewühlt läuft er nach Hause. Er zittert am ganzen Leib und vertraut sich zunächst nur Hadidscha an, die ihn beruhigt und tröstet. Sie weiß, dass er die Gaukler verabscheut, die Lügengeschichten auf dem Markt erzählen. Ermutigend sagt sie zu ihm: »Mohammed, ich bin sicher, dass du unser Prophet werden sollst.«


  |99|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_99_0.png]


  |100|Bald darauf erscheint ihm der Engel erneut. Er verlangt von Mohammed, die Lehre des einen Gottes aufzuschreiben und den Menschen zu verkünden. Nach vielen Zweifeln und persönlichen Krisen beginnt Mohammed, die Verkündigungen in Suren (arabisch für: Verse) zu notieren, die später zum heiligen Buch des Koran (arabisch für: Lesung) werden. Seine Religion nennt er Islam (arabisch für: Hingebung) und empfindet sie als eine Vollendung des Juden- und Christentums. Er sieht sich in einer Tradition mit Abraham, Moses und Jesus, denen ebenfalls Engel erschienen waren. Zur ersten Anhängerin des neuen Glaubens wird seine Frau Hadidscha, der nächste sein Neffe Ali. Er hofft, dass ihn auch Juden und Christen als Propheten anerkennen werden. Aber in Mekka findet er selbst bei den Arabern nur wenige Anhänger.


  Seine Botschaft ist ähnlich radikal wie die von Jesus: Alle Menschen sind vor Gott gleich. Niemand darf unterdrückt und den Armen soll geholfen werden – und diesen Geboten ist Folge zu leisten, auch wenn der eigene Vater dagegen ist! Das ist Aufruf zum Ungehorsam, finden viele, vor allem Wohlhabende, und wollen nichts mit diesem verrückten Mohammed und seinem Islam zu tun haben.


  Auch seine Vorstellungen von Liebe und Achtung vor den Frauen wollen vielen konservativen Männern nicht gefallen. So lässt er Gott verkünden: »Ihr Menschen! Gewiss, wir erschufen euch einen Männlichen und einen Weiblichen und machten euch zu Völkern und Stämmen, damit ihr euch kennenlernt. Gewiss, der Würdigste von euch allen bei Allah ist derjenige mit am meisten Taqwa …« (Sure 49:13). Taqwa bedeutet im Arabischen so viel wie Rechtschaffenheit oder Aufrichtigkeit. Dabei zeigt Mohammed auf sein Herz und wiederholt dreimal: »Taqwa ist hier!« In Sure 30:21 sagt er über die Bedeutung von Liebesbeziehungen zwischen Menschen: »Ebenso zählt zu Seinen Zeichen, dass Er euch als Partner erschuf, damit |101|ihr Geborgenheit findet. Und Er setzte zwischen euch Liebe und Barmherzigkeit.«


  Als nach gut 25 Jahren glücklicher und treuer Ehe Hadidscha stirbt, ist er zunächst untröstlich. Trotzdem ist er überzeugt, dass kein Mensch ohne Liebe leben soll und heiratet danach noch mehrfach, zum Teil auch aus anderen Motiven, wie einer armen Witwe Versorgung zu gewähren oder auch, um Verbindungen zu anderen Stämmen zu festigen. Wahre Liebe findet er noch einmal mit der jugendlichen Aischa. Das meiste, was wir heute an Persönlichem über Mohammed wissen, wurde von ihr überliefert. Gut ein Viertel der Scharia, der islamischen Rechtsprechung, geht auf sie zurück. Sie schildert ihn als bescheidenen Mann, der im Haus hilft, niemals eine Frau, ein Kind oder ein Tier schlägt und verzeiht, wo immer möglich, »denn Allah ist gütig«. Dass einige Vertreter späterer Generationen die Scharia in gnadenlosen Fundamentalismus verändert haben, kann ihr kaum zur Last gelegt werden.


  Da ihm in Mekka nach wie vor nur wenige Menschen zuhören wollen, zieht er 622 nach Medina, eine Oasenstadt im Norden, in der mehr als die Hälfte der Einwohner Juden sind. Obwohl die Juden ihn auch hier ablehnen, gewinnt er nun erstmals unter den Arabern Zulauf. Im Jahr 622 beginnt deshalb auch die islamische Zeitrechnung. Mohammed wird hier vom predigenden Kaufmann zum religiösen und politischen Anführer. Es kommt zu blutigen Auseinandersetzungen, bei denen auch einige 100 Juden den Tod finden. Angesichts dieser Gewalt akzeptiert Mohammed schließlich auch, dass die Juden ihn ablehnen, und verbietet jede weitere Verfolgung von Juden oder Christen: »Der Friede Allahs ist ein einziger.«


  Es entspricht seiner Bescheidenheit, dass sich seine Anhänger kein Bild von ihm machen sollen: »Ich bin kein Engel … Allah hat mich mit dieser Mission beehrt. Ich will darüber hinaus keine Ehrerbietung.« Nach Mohammed sind Liebe und Sexualität prinzipiell keine Sünde, sondern gehören zu den guten Seiten des Lebens und den »Wonnen«, die den Gläubigen auch nach dem Tode im Paradies erwarten.


  Zwar kommt es noch zu seinen Lebzeiten erneut zu gewaltsamen Auseinandersetzungen mit Andersgläubigen. Systematische Verfolgungen wie der Christen unter den Römern oder der Juden in späteren Jahrhunderten |102|hat es aber niemals gegeben. Zu den »fünf Säulen« des Islam gehören das Bekenntnis zum einen Gott, die Verrichtung des Gebets, das Almosengeben, die Einhaltung der Fastenzeit (Ramadan) und die Wallfahrt nach Mekka – aber nicht der »Kampf für Gottes Pfad« (arabisch: Dschihad). Der Begriff geht vielmehr zurück auf eine Sure im Koran (2:186), die ausdrücklich friedliche Mittel predigt: »Kämpft für Gottes Pfad gegen die, die euch bekämpfen, aber seid nicht aggressiv.«


  Mohammed stirbt mit 63 Jahren am 8. Juni 632 in den Armen seiner Frau Aischa. Nach seinem Tod wächst der Islam zu einem arabischen Weltreich von Spanien über Nordafrika und den Nahen Osten bis China. Heute ist der Islam mit über einer Milliarde Gläubigen die zweitgrößte Religion, nach dem Christentum mit mehr als eineinhalb Milliarden Anhängern. Durch die Jahrhunderte haben sich in vielen Regionen und mehr als 40 überwiegend islamisch geprägten Staaten unterschiedlichste Strömungen entwickelt, die zum Teil auch untereinander verfeindet sind. Mohammeds Leben sowie seine Verkündigungen über Liebe und die Rollen von Frau und Mann haben bis heute, wie bei anderen Religionen auch, immer wieder neue Auslegungen erfahren.
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  Erotik aus 1001 Nacht


  Wie poetisch und spielerisch, zuweilen auch humorvoll und grausam Liebe und Sexualität in weiten Teilen der islamischen Welt beschrieben wurden, zeigen die Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht (arabisch: alf laila wa laila). Beinah jeder hat schon einmal von Sindbad, dem Seefahrer, oder Ali Baba und den 40 Räubern gehört. Die Geschichten waren ursprünglich jedoch keine Märchen für Kinder, sondern höchst erotische Geschichten für Erwachsene.


  Sie gehen zurück auf mündliche Überlieferungen aus Indien, Persien und dem Irak, die zum Teil mehr als 2 000 Jahre sind. Die frühesten arabischen Handschriften sind über 500 Jahre alt. Erstmals nach Europa kamen die Geschichten aus 1001 Nacht durch den Franzosen Antoine Gallard in den Jahren 1707 – 17, der jedoch viele erotische und religiöse Stellen |103|herausstrich. Die erste deutsche Übersetzung von Gustav Weil erschien 1865 und erregte viel Aufsehen.


  Die Erzählungen aus 1001 Nacht haben viele Künstler in aller Welt inspiriert. Der Italiener Pier Paolo Pasolini (1922 – 75) verfilmte beispielsweise 1974 die Erotischen Geschichten aus 1001 Nacht (Italienisch: Il fiore delle mille e una notte). Obwohl ein besonderer Reiz der Erzählungen auch darin liegt, dass sie gerade dazu einladen, immer wieder neu erfunden zu werden, gibt es durchaus zentrale Figuren, die wirklich existiert haben, wie Kalif Harun ar-Raschid, der von 786 – 809 in Bagdad, dem damaligen Mittelpunkt der islamischen Welt, regierte. Was aber hat es genau mit den 1001 orientalischen Nächten auf sich?


  Scheherazade rettet ihr Leben mit den Geschichten aus 1001 Nacht *


  Scheherazade (oder Schehersad, Scharasad) ist die wunderschöne Tochter des Wesirs am Hofe von Sultan Scheherbad (oder Scharyar). Sie hört von ihrem betrübten Vater, dass er bereits seit Wochen dem Sultan jeden Abend eine neue Jungfrau bringen muss, die am Morgen darauf ohne Erbarmen und Unterschied getötet wird.


  »Warum ist der Sultan nur so grausam?«, fragt Scheherazade entsetzt.


  »Die Liebe hat ihn so grausam werden lassen«, antwortet ihr Vater. »Er liebte seine erste Frau über alles und vertraute ihr uneingeschränkt. Nachdem er jedoch eine Warnung erhalten hatte, kehrte er eher von einer Reise zurück – und fand sie in einer wilden Orgie mit einem afrikanischen Sklaven und anderen aus der Dienerschaft. Darauf tötete er sie und schwor sich, dass ihm niemals mehr eine Frau untreu werden könne, da er sie sofort nach der ersten Liebesnacht umbringen würde.«


  »Wie schrecklich«, flüstert Scheherazade. Sie hört das Weinen der Frauen im Harem und das Klagen der vornehmen Familien, die bereits eine Tochter an den Sultan verloren haben. Da fasst sie einen Entschluss, der ihrem Vater das Blut in den Adern gerinnen lässt: »Vater, bringe mich heute Abend zu dem Sultan. |104|Es rührt mich das Schicksal der armen Mädchen. Aber es rührt mich auch das gebrochene Herz des Sultans. Ich will ihm Geschichten erzählen – über wahre Liebe, aber auch über die wichtigen kleinen und großen Dinge des Lebens, die uns gütig und verständig machen.«


  »Bei Allah – tu es nicht!«, ruft der Wesir, ihr Vater, entsetzt. »Er wird dich morgen früh hängen lassen, liebste Tochter. Tu es nicht!«


  »Ich muss es tun«, antwortet Schererazade plötzlich mit großer Ruhe. »Ich werde die Geschichten so spannend erzählen, dass er mir einfach zuhören muss. Und wenn es nicht gelingt, dann will ich nicht besser dastehen als die anderen Mädchen und lieber früher als später mein Schicksal erfahren.«


  Der Wesir kennt seine Tochter gut. Sie ist nicht nur schön, sondern auch von festem Willen. Er gibt seinen Widerstand schließlich auf und bringt sie noch am gleichen Abend zum Sultan.


  Der schaut ihn erstaunt an: »Du bringst mir deine Tochter, Wesir? Weißt du nicht, was ihr morgen früh geschehen wird?«


  Der Wesir kann nur mit Mühe die Tränen unterdrücken. Schließlich stößt er hervor: »Aber sie will es so. Sie will euer gebrochenes Herz wieder heilen, oh gnädiger Herr!« Dann wendet er sich erschüttert ab und lässt seine Tochter beim Sultan zurück.


  Der Sultan ist berührt von der Schönheit der jungen Scheherazade – aber hat er nicht schon so viele aufreizende Frauen erlebt? Und war seine erste Frau nicht die schönste von allen? Schließlich: Was nutzt alle Schönheit, wenn kein Vertrauen, keine wirkliche Liebe, da ist?


  Der Sultan speist mit ihr zu Abend. Sie trinken Wein, und er küsst sie rücksichtslos, wie er nun schon viele vor ihr geküsst hat. Scheherazade jedoch beginnt in der ersten Pause mit sanfter Stimme zu sprechen. Sie bittet nicht um Gnade, sie schmeichelt dem Sultan nicht, wie so viele vor ihr. Sie fragt: »Oh mächtiger Sultan, kennt Ihr die Geschichte vom Kaufmann, der von einem gewaltigen Geist mit dem Schwert erschlagen werden soll?«


  Der Sultan schüttelt eher uninteressiert den Kopf. Aber er schaut kurz auf und diesen Moment nutzt sie und beginnt zu erzählen … um ihr Leben. Von Geistern und schönen Prinzen, vom Tod und der Liebe, von fernen Ländern und wilden Tieren, vom Lachen und Weinen … Und immer bevor eine Geschichte einer Auflösung nahe ist, bricht sie ab, denn die ersten Sonnenstrahlen des nächsten Morgens dringen ins Schlafgemach des Sultans.


  |105|»Nun mach schon«, fährt er sie an. »Wie geht es nun weiter mit der bezaubernden Prinzessin und ihrem habgierigen Liebhaber?«


  »Es ist Tag, oh Herr, unsere Nacht ist zu Ende. Aber wenn Ihr mich am Leben lasst, werde ich Euch morgen in allen Einzelheiten erzählen, wie die Prinzessin noch einen zweiten Liebhaber trifft, der so ganz anders ist als der erste.«


  Tatsächlich lässt er sie ziehen unter der Bedingung, dass sie morgen Nacht die Geschichte bestimmt zu Ende bringen müsse. Aber Scheherazade erzählt und erzählt … beinah drei Jahre lang: Genau 1001 Nacht!


  So lange dauert es, bis die Bitterkeit im Herzen des Sultans endlich überwunden ist. »Bei Allah – du bist tugendhaft und rein!«, ruft der Sultan befreit. Der Sultan heiratet Scheherazade und »herrscht dann noch viele Jahre in Glück und Freude, bis ihn der Tod überrascht, mit dem alles Irdische endet«.
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        Zusammenfassung des Autors nach verschiedenen Übersetzungen aus dem Arabischen.
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  Die Weisheit des Islam, Fememorde und Al Qaida


  Der Siegeszug des frühen Islam war nicht zuerst einer des Schwertes, sondern des Buches: Gelehrsamkeit und Handel galten als sich ergänzende Tugenden. Der bereits erwähnte Kalif Harun ar-Raschid (766 – 809), dessen Name im Arabischen der «Rechtsgeleitete« bedeutet, machte Bagdad nicht nur zum Zentrum der neuen Religion, sondern versammelte an seinem Hof auch Gelehrte, Dichter und Künstler aus aller Welt. Handelsbeziehungen reichten nach Europa, Asien und Afrika.


  Einer seiner Nachfolger gründete im Jahr 830 eine Akademie der Wissenschaften, die systematisch das Wissen der Griechen erforschte und die Basis für die moderne Mathematik legte. Der Universalgelehrte Ibn Sina (980 – 1037), der in christlichen Ländern unter dem Namen Avicenna berühmt wurde, verfasste mehr als 100 Werke über Philosophie, Meteorologie und Medizin. Allein in Bagdad gab es über 1 000 Ärzte und ein erstes Krankenhaus für Geisteskranke, wo auch nach heutigen Maßstäben hochmoderne Musiktherapie zu den üblichen Behandlungsmethoden gehörte.


  Doch auch in andere Teile des islamischen Weltreiches wurde Wissen und Kultur gebracht: Im spanischen Cordoba, wo Araber und Juden |106|zusammen forschten, gab es um das Jahr 900 eine Bibliothek mit mehr als 500 000 Titeln, als selbst die reichsten christlichen Klöster nicht mehr als einige Dutzend Bücher besaßen. Universitäten wurden auf einem Niveau gegründet, deren Leistungen zum Teil erst in jüngster Zeit anerkannt werden – so zum Beispiel im westafrikanischen Timbuktu, wo um das Jahr 1150 mehr als 25 000 Studenten die drei Universitäten der Stadt besuchten.


  Gewalt in bislang nicht gekanntem Umfang ging dagegen ab 1095 von den Christen aus: Papst Urban II (zirka 1035 – 1099) rief unter der Losung »Befreiung des heiligen Grabes von Jesus in Jerusalem« zu Kreuzzügen gegen Muslime, aber auch gegen Juden und alle sonstigen »Ungläubigen« auf. Als Belohnung wurde die Vergebung aller Sünden zugesichert, wobei die Beutegier auf erhoffte »orientalische Schätze« ebenso Ansporn war. Die Kreuzzüge wurden zur Massenbewegung, der sich Halunken ebenso anschlossen wie arme Leute, religiöse Eiferer wie militärische Abenteurer. Aus dem Jahr 1212 wird selbst von einem Kinderkreuzzug berichtet. Tatsächlich gelang ihnen anfangs die Eroberung Jerusalems und für eine Weile sogar die Besetzung Konstantinopels. Bis zum Jahr 1303 hatten die Christen jedoch alle Eroberungen im Nahen Osten wieder verloren, lediglich Spanien und Portugal blieben ab etwa 1200 christlich. Obwohl die Kreuzzüge militärisch auf lange Sicht kein Erfolg waren und entsetzliches Leid über viele Länder brachten, profitierte am Ende das christliche Abendland vor allem von der kulturellen und wirtschaftlichen Anhebung des eigenen Niveaus durch die Begegnung mit den gebildeten Gesellschaften des Orients.


  Sich die ursprüngliche Bedeutung des Islam als eine moderne und aufklärerische Religion gegenüber dem damals rückständigen und gewalttätigen Christentum in Erinnerung zu rufen, wenn heute in einer Stimmung der Konfrontation oft allein noch das Gegenteil wahrgenommen wird, kann dazu beitragen, der aufgeregten Diskussion auch Momente von gegenseitiger Achtung und Differenzierung hinzuzufügen. Den Islam als monolithischen Block hat es nie gegeben und gibt es auch gegenwärtig ebenso wenig wie ein einförmiges Christentum. Das gilt schließlich auch für den Alltag und die Zukunftsträume von jungen Leuten, die sich dem Islam zugehörig fühlen.


  |107|Leila H., 19 Jahre, Medizinstudentin an der palästinensischen Birzeit-Universität, schreibt in einem Brief aus dem Jahr 2002: *


  
    »Was soll ich dir auf all deine Fragen nur antworten? Ja, es ist schrecklich, dass im islamischen Nigeria Frauen wegen Ehebruch gesteinigt oder im Iran homosexuelle Männer aufgehängt werden können. Ja, es ist schrecklich, was am 11. September 2001 in den USA durch die Leute von Al Qaida geschehen ist. Und es ist schrecklich, wenn islamische Männer ihre Ehefrauen einsperren und schlagen oder islamische Brüder gar ihre Schwestern im Auftrag der Familie in sogenannten Fememorden umbringen, weil sie angeblich nur so die Familienehre wieder herstellen können. Einer Mitstudentin aus meiner Fakultät wurde das im letzten Jahr angedroht, nachdem sie ihren Freund im Park der Universität geküsst hatte und von einem anderen Jungen verraten wurde. Der Druck und die Angst wurden so groß, dass sie mit Hilfe einer Tante das Land verlassen musste und jetzt bei einer Schwester in Frankreich wohnt.


    Was hat das alles mit dem Islam zu tun? Lass mich dir aus tiefstem Herzen sagen: Ich weiß es nicht. Der Islam predigt wie das Christentum die Liebe unter den Menschen. Als Vater in Deutschland studiert hat und Mutter krank war, bin ich von Großmutter erzogen worden. Du hast sie damals noch kennengelernt, als du uns besucht hast in Nablus, kurz bevor ich in die Schule kam. Sie war es, die mir erzählt hat, dass Juden und Araber früher, vor der Gründung des Staates Israel und der gewaltsamen Vertreibung so vieler palästinensischer Familien, oft friedlich zusammenlebten. Als junges Mädchen war sie einmal sogar zur Hochzeit eines gleichaltrigen jüdischen Nachbarmädchens eingeladen worden und war stolz mit ihren Eltern und vielen Geschenken dort hingegangen. Es muss eine wunderschöne Feier gewesen sein.


    Und heute? Sie ist nun schon ein paar Jahre tot. Manchmal denke ich, mit ihr ist so viel mehr gestorben. Heute ist so eine Einladung unvorstellbar, auf beiden Seiten. Und ist das nicht wie ein Symbol für die Eskalation der Gewalt zwischen euch im Westen und uns im Osten? Schau auf meine Worte: Ihr – und wir. Bist du ›ihr‹ – bin ich ›wir‹? Nein, du kennst zu viele Muslima und Muslims, als dass du |108|alle über einen Kamm scheren könntest. Du kennst meinen Vater, den sanftesten Mann, den es gibt, und meine Mutter, die so verbittert ist über die alltäglichen Schikanen, denen wir Palästinenser durch Israel ausgesetzt sind. Und ich kenne dich und ein paar deiner Freunde. Und doch: Da wird geschrieen auf beiden Seiten – was ›wir‹ für fundamentalistische Terroristen sind und ›ihr‹ für respektlose Ungläubige. So laut, so schrill.


    Ich will dir zum Schluss von etwas Leisem schreiben: Ich bin verliebt. In einen libanesischen Studenten, der Ahmad heißt. Er ist so schön. Er ist klug. Und nur zwei Jahre älter als ich. Er stammt aus einer konservativen schiitischen Familie – ich aus meiner chaotisch liberalen Familie. Niemals werden wir den Segen seiner Familie bekommen. Er sagt: Doch. Einfach so. Doch. Und er weiß, dass ich schon einen Freund hatte und nicht mehr Jungfrau bin. Und er sagt: Aber ich liebe dich. Wir können dein Jungfernhäutchen wieder zunähen lassen, bei uns in Sidon allein kenne ich zwei Ärzte, die das machen. Und ich habe gesagt: Ist gut. Ich liebe dich nämlich auch. Und ich weiß, dass ich es nicht für dich machen muss, sondern für deine Familie. Damit wir den Segen beider Eltern bekommen. Hast du so was schon mal gehört?


    Und jetzt schreibe ich dir ganz leise, noch leiser als das Kratzen meines Füllers auf dem Papier: Ich bin so glücklich mit Ahmad. In dieser Welt, wo so viel Hass und Hetze ist, lieben wir uns. Bitte sende uns auch deinen Segen.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Aus einem Brief an den Autor. Die Bekanntschaft mit Leila H. und ihrer Familie, die damals in Nablus wohnte, geht zurück auf einen längeren Studienaufenthalt in Israel und Palästina 1989. Die Namen von Leila und Ahmad sind auf deren Wunsch verändert, beide sind heute verheiratet.
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  |109|Julia und Romeo


  Das tragische erste Mal


  1 000 bis heute
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  Deutsche Minnesänger und italienische Leidenschaft


  Deutschland zu Zeiten der Kreuzzüge. In ihren Gedichten beteten Ritter unerreichbare Burgfräulein an, und im wirklichen Leben schliefen sie mit Mädchen aus »niederen Schichten« und ließen sie mit dem Nachwuchs allein. Ein zerrissenes Deutschland der zerstrittenen Fürsten und Könige, das als »Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation« (962 – 1806) mehr unter dem Einfluss des Papstes, der auch die ersten deutschen Kaiser krönte, als einer wie auch immer geeinten Kraft aus Deutschland stand. Ein Deutschland, in dem die Massen arm waren, unter Seuchen und Hungersnöten litten und nur wenige den Aufstieg in Positionen an die verschiedenen Höfe der Adligen schafften.


  Zu denen, die bei den Mächtigen gern gesehen waren, gehörten Sänger und Artisten aller Art. Das Denken in gottgewollten Unterschieden von Arm und Reich, in bedingungslosem Gehorsam gegenüber den jeweiligen Herren und einem Ausgeliefertsein an allerlei Dämonen und Geister, von denen auch die Kirchen in ihrer Verfolgung von Hexen und Ketzern Gebrauch machten, verhinderte noch lange unabhängiges Denken. Die Möglichkeit der Idee, dass es so, wie es ist, nicht immer bleiben muss, lag noch in weiter Ferne.


  Einer der bekanntesten Sänger und Dichter des Mittelalters war der in Österreich geborene Walther von der Vogelweide (zirka 1170 – 1230), der seine erste Stelle bei einem Herzog findet. Als er 18 Jahre alt ist, stirbt der Herzog, und Walther muss nun als sogenannter Minnesänger von Hof |111|zu Hof ziehen. Minne ist das mittelalterliche Wort für Liebe, sowohl die Liebe zu Gott als auch die geschlechtliche Liebe. In den Gedichten der sogenannten höheren Minne umwirbt Walther die Damen des Adels, wohl wissend, dass sie für ihn immer unerreichbar bleiben werden.


  |110|
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  |111|Er schafft in über 500 Strophen Vorbilder dieses »höfischen Werbens«, wobei er sich oft bitter beklagt, dass er es zwar als Ehre betrachte, dem Ritterstand anzugehören, dass das aber nicht ausreiche, um ihn satt zu machen. Erst als er sich, zunächst vorsichtig, gegen den Papst und für mehr deutsche Unabhängigkeit ausspricht, gewinnt er die Sympathie des jungen Kaisers Friedrich II. (1194 – 1250), der ihn dafür mit einem Stück Land belohnt. Als die materielle Not einmal überwunden ist, widmet er sich auch der niederen und ebenen Minne – der erfüllten Liebe zu einem »Mädchen aus dem Volke« und von »gleich zu gleich«. Von nun an beschreibt er anschaulich, wie das Liebesbett mit Blumen geschmückt wird und das »tausendfache Küssen« beginnt. Ihm ist zu danken, dass bislang eher heimlich gelebter, wenig angesehener Sex nun auch öffentlich besungen werden darf.


  Nur 100 Jahre später setzt der Italiener Giovanni Boccaccio (1313 – 1375) die bei den Minnesängern zumeist noch verhaltenen Sehnsüchte nach Liebe und Sex in eine anschauliche, zuweilen pralle Sprache um. Dabei schreckt er auch nicht davor zurück, sich über die Doppelmoral von Priestern und Bischöfen lustig zu machen. Seine erotischen Geschichten erzählen davon, wie Liebe glücklich und unglücklich machen kann, wie sich Liebende gegenseitig oder in sich selbst täuschen können und welche Rolle Weisheit, Humor und pure Sinnlichkeit spielen. Ausdrücklich richtet er sich zuerst an Frauen als Leserinnen.


  Seine Geschichtensammlung, die zwischen 1348 – 1353 erscheint, nennt er Das Dekameron (italienisch: Il Decamerone, vom Griechischen: deka – zehn und hemera – Tag, sinngemäß: Das Zehntagebuch). Der Titel kommt von der Rahmengeschichte: An zehn Tagen erzählen jeweils zehn junge Leute – sieben Frauen und drei Männer – einander Liebesgeschichten. Unter diesem Titel wird das Buch weltberühmt und trotz vielfacher Verbote immer wieder neu aufgelegt, übersetzt, heimlich abgeschrieben und weitergereicht. Es hat viele spätere Autoren inspiriert, darunter William Shakespeare (1564 – 1616) und Gotthold Ephraim Lessing (1729 – 1781), die |112|aus seinem Schatz von Volksweisheiten und Legenden schöpfen konnten. Als eigenes Vorbild nennt er den Dichter Dante Alighieri (1265 – 1321), der unter dem Titel Das neue Leben selbst ein weltberühmtes Liebestagebuch verfasst hat und wegen Kritik am Papst 1302 aus Boccaccios Heimatstadt Florenz ausgewiesen wurde.


  Als erste Teile des Dekameron 1348 erscheinen, herrscht in Italien eine schreckliche Epidemie – die als Schwarzer Tod bezeichnete Pest, an der zwischen 1347 – 52 rund ein Drittel aller Europäer, wahrscheinlich mehr als 25 Millionen Menschen, sterben. In seiner Einleitung zum Dekameron beschreibt er die furchtbaren Szenen, die sich überall im Land abspielen – von Kranken, die aus Angst vor Ansteckung abgeschoben werden und vor Schmerz und Hunger schreien, von stinkenden Leichenbergen in den Straßen und von der allgemeinen Panik der Menschen, die sich entweder angstvoll in ihre Häuser einschließen oder auf Festen im Rausch von Alkohol und Lust die Wirklichkeit zu verdrängen suchen. Er schließt nicht aus, dass die Pest von Gott »wegen unseres schlechten Wandels« geschickt wurde, aber macht dafür nicht Liebe und Sex an sich verantwortlich, sondern eher die Kirchenmänner, die die Liebe verhöhnen und sich heimlich an Abhängigen vergehen.


  Giovanni Boccaccio selbst wird in Paris als unehelicher Sohn einer Geliebten seines Vaters geboren und darf erst nach dem Tod der Mutter zu seinem Vater nach Florenz. Mit 19 Jahren beginnt er ein Jurastudium in Neapel. Zwei Jahre später verliebt er sich hier in die Ehefrau eines Edelmannes, die er später in seinen Gedichten verherrlichen wird. Die Angebetete ist die Tochter des Königs von Neapel – Donna Maria. Fast zehn Jahre lang ist er ihr Geliebter. Zwischendurch geht er eine Zeit lang nach Florenz und begegnet hier den ersten Pestkranken. Als er 1344 nach Neapel zurückkehrt, ist Donna Maria unerwartet gestorben – am Schwarzen Tod, der keinen Unterschied zwischen Arm und Reich kennt. Es scheint, als habe er den Verlust der Geliebten niemals überwunden. Obwohl er später als Dichter und Gesandter Karriere macht, findet er niemals mehr Glück in der Liebe, und er verdammt seine Werke, auch das Dekameron, als »Verirrungen«. 1375 stirbt er einsam und verarmt im Alter von 62 Jahren.


  Hatte Giovanni Boccaccio noch nicht ausgeschlossen, dass Gott die Pest als »Strafe für die Sünden der Menschen« gesandt hatte, war bei einem |113|anderen Italiener, der gut 400 Jahre später lebte und wie Boccaccio die Fantasien über Liebe und Sex des europäischen Publikums in Bewegung brachte, bereits deutlich der aufklärerische Geist der Französischen Revolution (1789) zu spüren. Giacomo Casanova (1725 – 1798), der später oft allein als leichtsinniger Frauenheld dargestellt wurde, ging es zeitlebens auch um ehrliche Selbsterkenntnis – durchaus im Sinne seines Zeitgenossen, des deutschen Philosophen Immanuel Kant (1724 – 1804), der Aufklärung als den »Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit« beschrieb.


  Giacomo Casanova, 72 Jahre, schreibt im Jahr 1797: *


  
    »Der Mensch ist frei; doch ist er es nicht, wenn er nicht auch daran glaubt. Denn je mehr Macht er dem Schicksal beimisst, umso mehr beraubt er sich der Macht, die Gott ihm verliehen hat, als er ihn mit Vernunft begabte … ›Nec quicquam sapit qui sibi non sapit – wer sich nicht selbst kennt, weiß gar nichts.‹


    Den Freuden meiner Sinne galt mein Leben lang mein Hauptstreben; etwas Wichtigeres gab es für mich niemals. Da ich mich für das andere Geschlecht geboren fühlte, habe ich es stets geliebt und habe alles daran gesetzt, seine Liebe zu gewinnen.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Giacomo Casanova: Mein Leben (Histoire de ma vie), Berlin 2004, S. 8, 9, 14.
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  Shakespeares Romeo und Julia: Liebe bis in den Tod


  William Shakespeare ist Anfang 30, als er an seinem Theaterstück Romeo und Julia zu schreiben beginnt. Er hat sich bereits einen Namen als Autor gemacht und gehört als Schauspieler einer der bekanntesten Theatergruppen Englands an. Sogar vor Königin Elisabeth I. (1533–1603) ist er schon aufgetreten. Was die Leute an seinen Stücken fasziniert ist, dass der Mensch nicht mehr durch seine Herkunft oder seinen Glauben festgelegt |114|wird, sondern eigenständige Gefühle und Gedanken haben kann. Nicht mehr das Schicksal bestimmt alles, sondern die von jedem Menschen anders gelöste Spannung zwischen Vernunft und Leidenschaft. Und: Dass Liebe die stärkste aller Leidenschaften ist. Sie kann sogar Grenzen überwinden: Zwischen Arm und Reich, zwischen Krieg und Frieden, ja sogar zwischen Leben und Tod.


  Die zeitgenössische, gleichwohl fiktive Geschichte von Romeo und Julia spielt im italienischen Verona. Seit Generationen sind dort zwei wohlhabende Familien, die Montagues und die Capulets, miteinander verfeindet. Eines Abends nimmt Romeo Montague verkleidet an einem Kostümfest der Familie Capulet teil. Dort verliebt er sich in deren schöne Tochter Julia – und sie sich in ihn. Die Liebe ist so groß, dass sie sich heimlich von Mönch Lorenzo trauen lassen. Doch dann geschieht etwas Schreckliches: Ein Vetter Julias trifft Romeo auf dem Markplatz und will ihn zum Kampf reizen. Romeo versucht dem Streit aus dem Weg zu gehen und sein Freund Mercutio ist bereit, für ihn zu kämpfen. Der Streit eskaliert jedoch: Zuerst wird Mercutio getötet und schließlich ersticht Romeo den Vetter Julias. Er wird daraufhin aus der Stadt verbannt.


  Bevor er jedoch Verona verlässt, schleicht er nachts zu Julia und sie verbringen ihre einzige Liebesnacht. Bei Morgengrauen flieht er schweren Herzens, wobei sich beide ewige Liebe schwören. Kurz darauf hält Graf Paris um die Hand von Julia an. Ihre Eltern, die bisher eher unentschlossen waren, stimmen nun zu und lassen die Heirat für den nächsten Tag vorbereiten. Julia flieht zu Pater Lorenzo und bittet ihn um Hilfe. Er gibt ihr einen Trank, der sie 24 Stunden lang wie tot schlafen lässt. Gleichzeitig sendet er einen erklärenden Brief an Romeo. Julia wird von den trauernden Eltern in der Familiengruft aufgebahrt. Romeo erreicht jedoch allein die Nachricht vom Tod seiner Geliebten. Er besorgt sich Gift und eilt zur Gruft der Capulets. Dort trifft er auf den Grafen Paris. Ein Kampf beginnt, in dem Romeo den Grafen tötet. Dann sinkt er neben Julia nieder und nimmt das Gift: Ohne Julia will er nicht leben. Wenig später erwacht Julia und begreift voller Entsetzen das Misslingen ihres Plans. Sie ersticht sich mit Romeos Schwert. Als die beiden Familien am Grab ihrer Kinder zusammenkommen, erkennen sie, wohin der Familienstreit geführt hat und reichen einander die Hände.


  |115|Seit der ersten Aufführung von Romeo und Julia vor gut 400 Jahren hat die Geschichte dieser tragischen Liebe nicht nur immer wieder Menschen gerührt und aufgewühlt. Das Thema der großen ersten Liebe, die im Tod endet, hat bis heute viele andere berühmte Geschichten inspiriert.


  Der US-amerikanische Komponist Leonard Bernstein (1918 – 1990) übertrug Shakespeares Tragödie in das New York der 1950er Jahre: In einem Stadtviertel namens West Side tobt ein Bandenkrieg zwischen Jugendlichen. Romeo heißt hier Tony und ist ein Mitglied der Jets, einer Bande weißer Amerikaner des Viertels. Julia heißt Maria und ist die Schwester des Anführers der Sharks, deren Familien aus Puerto Rico stammen. Am Abend veranstalten die Puertorikaner eine Party, bei der eine Abordnung der Jets auftaucht, zu der auch Tony gehört. Ihr Plan ist, einen Kampf zwischen den Anführern anzubieten, um die Grenzen im Viertel ein für alle Mal zu klären. Auf diesem Fest verlieben sich Tony und Maria ineinander. Maria ist jedoch schon einem anderen versprochen. Als ihr Bruder sieht, dass sie mit Tony tanzt, geht er wütend dazwischen, und das Fest findet ein jähes Ende. Während beide Banden beratschlagen, treffen sich Maria und Tony heimlich.


  Die Banden verabreden, dass die beiden Anführer in der folgenden Nacht unter einer Autobahnbrücke einen Kampf ohne Waffen auf Leben und Tod austragen sollen. Maria fleht Tony an, den Kampf zu verhindern. Tatsächlich stellt sich Tony mutig zwischen Marias Bruder Bernardo und seinen Freund Riff, als sie sich, angefeuert von allen anderen, gegenüberstehen. Er wird als Feigling verspottet. Die Situation eskaliert. Plötzlich hat Bernardo doch ein Messer in der Hand und ersticht Riff. Erregt packt Tony das Messer und tötet Bernardo. Es kommt zu einer Massenprügelei, die erst endet, als die Polizei auftaucht.


  In den kommenden Stunden herrschen Unsicherheit und Verwirrung auf beiden Seiten. Freunde erzählen Maria, dass Tony ihren Bruder ermordet habe, ohne ihr zu berichten, dass dieser davor Tonys Freund erstochen hat. Schließlich gelingt es Tony jedoch, Maria die Wahrheit zu berichten. Sie glaubt ihm und beide sprechen einen Liebesschwur. Die Sharks aber wollen ihren Anführer rächen und Tony töten. Marias beste Freundin versucht, Tony zu warnen, sie wird aber von den Jets abgefangen und beinahe vergewaltigt. Verbittert warnt sie nun nicht mehr Tony, sondern lügt, dass Maria |116|von Chino, einem anderen Bandenmitglied, den sie hatte heiraten sollen, erschossen wurde. Als Tony dies erfährt, läuft er wie irrsinnig vor Schmerz durch die Straßen, bereit, sich ebenfalls von Chino erschießen zu lassen, um von seinem Schmerz erlöst zu werden. Dann sieht er Maria. Doch in dem Moment, in dem er auf sie zulaufen will, wird er von Chino erschossen. Maria bricht über dem sterbenden Tony zusammen, nimmt schließlich sogar Chino die Waffe ab, aber tötet weder ihn noch sich selbst. Sie verflucht den Hass, der zu allem geführt hat. Am Ende tragen Mitglieder beider Banden, angerührt von der Liebe zwischen Tony und Maria, gemeinsam den Leichnam von Tony davon. Leonard Bernsteins West Side Story wurde 1957 in New York uraufgeführt und erhielt als Film 1961 zehn Oscars.


  In der zweiten Hälfte der 1990er-Jahre kamen kurz hintereinander drei Hollywood-Filme in die Kinos, die das Thema von Romeos und Julias »Liebe bis in den Tod« erneut aufgriffen: 1996 verlegt der Australier Baz Luhrmann (* 1962) eine modernisierte Fassung des Stücks in die fiktive lateinamerikanische Küstenstadt Verona Beach. Der Regisseur behält Shakespeares Dialoge bei, doch wie in einem Actionfilm sprechen die Akteure mit US-amerikanischem Akzent und tragen Pistolen statt Schwertern; die Polizei rückt in Hubschraubern aus. Ein Jahr später kommt der Film Titanic in die Kinos. In die wahre Geschichte vom Untergang des Passagierschiffs Titanic im Jahr 1912 webt der kanadische Regisseur James Cameron (* 1954) die fiktive Liebesgeschichte des armen Künstlers Jack und der jungen englischen Lady Rose ein. Rose ist bereits einem reichen amerikanischen Industriellen versprochen, doch die beiden verlieben sich auf den ersten Blick und treffen sich heimlich. Am Ende stirbt Jack im Eiswasser, während Rose knapp gerettet wird. In beiden Filmen spielte der junge Leonardo DiCaprio (* 1974) die Hauptrolle des Romeo beziehungsweise Jack. 1998 erzählt der Hollywood-Film Shakespeare in Love eine halb auf Fakten basierende, halb erfundene Geschichte darüber, wie Shakespeare auf die Idee gekommen sein könnte, das Theaterstück Romeo und Julia zu schreiben.


  Ist Liebe wirklich stärker als der Tod? Da, wo es so scheint, berührt es uns tief. Liebende, die lieber im Tod vereint als im Leben getrennt sind, symbolisieren etwas Absolutes. So als stünden sie jenseits jeder Konvention und seien unendlich stark und frei – trotz ihres Schmerzes.
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  |117|Goethes junger Werther: Liebe oder Tod


  Eine andere Variante der dramatischen Liebe beschreibt der damals erst 25-jährige Johann Wolfgang von Goethe (1749 – 1832) in seinem Roman Die Leiden des jungen Werther. Das Buch macht ihn mit einem Schlag nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Europa berühmt. Vor allem unter jungen Leuten, sowohl bürgerlichen als auch adligen, kommt es zu einer wahren »Werther-Mode«, was Sprache und Kleidung angeht. Angeblich ist auch ein sprunghafter Anstieg von Selbstmorden unter Jugendlichen die Folge, die ebenfalls unter unerfüllter Liebe leiden und es dem jungen Werther nachtun.


  Wollten Romeo und Julia um jeden Preis, selbst den des Todes, vereint sein, wählt der junge Werther den Freitod, weil seine Liebe zu Lotte, die einen anderen heiratet, keine Zukunft hat. Wegen »Verherrlichung des Selbstmordes« wird das Buch nach Erscheinen 1774 in Bayern und Österreich verboten. Wo sollte es enden, wenn junge Leute sich so »gehen lassen« und ihren Liebesschmerz über alles andere stellen? Der junge Goethe klagt jedoch das Recht auf die Tiefe der Empfindung ein und schreibt in seinem Vorwort: »Ihr könnt seinem Geiste und Charakter eure Bewunderung und Liebe, seinem Schicksal eure Tränen nicht versagen.«


  Die Freiheit ist neben der Liebe das große Thema von Werther *


  
    »Die meisten verarbeiten den größten Teil der Zeit, um zu leben, und das bisschen, das ihnen von Freiheit übrig bleibt, ängstigt sie so, dass sie alle Mittel aufsuchen, um es loszuwerden … Dass ihr Menschen, rief ich aus, um von einer Sache zu reden, gleich sprechen müsst: das ist töricht, das ist klug, das ist gut, das ist bös! Und was will das alles heißen? Habt ihr deswegen die inneren Verhältnisse einer Handlung erforscht? Wisst ihr mit Bestimmtheit die Ursachen zu entwickeln, warum sie geschah, warum sie geschehen musste? Hättet ihr das, ihr würdet nicht so eilfertig mit euren Urteilen sein.«

  


  |118|Und über die ersten Begegnungen mit Lotte, die zur Liebe seines Lebens wird, lässt Goethe den jungen Werther berichten:


  
    »Kurz und gut, ich habe eine Bekanntschaft gemacht, die mein Herz näher angeht … Einen Engel! … Ach, wie mir das durch alle Adern läuft, wenn mein Finger unversehens den ihrigen berührt, wenn unsere Füße sich unter dem Tisch begegnen! Ich ziehe zurück wie vom Feuer, und eine geheime Kraft zieht mich wieder vorwärts …«

  


  Auch der junge Werther hat viele Künstler nach Goethe angeregt. Ein Sensationserfolg wird die Modernisierung des ostdeutschen Schriftstellers Ulrich Plenzdorf (* 1934) unter dem Titel Die neuen Leiden des jungen W., die 1972/73 in der DDR und BRD erscheint und in beiden deutschen Staaten, was damals eher ungewöhnlich ist, viel Anerkennung erfährt – sowohl von der »normalen Bevölkerung« als auch den die jeweiligen Staaten repräsentierenden Stellen. Theater in beiden Deutschlands führen die Geschichte mit großem Erfolg auf und Ulrich Plenzdorf erhält mehrere Preise.


  Freiheit und Liebe … Plenzdorf gelingt eine Neufassung, die nicht nur bei jungen Leuten ankommt: Werther heißt bei ihm Edgar Wibeau und ist ein junger Mann, der genug hat von einer Lehre bei VEB Hydraulik Mittenberg. Er haut von zu Hause ab und zieht in eine leer stehende Laube, wo er auf dem Klo eine zerfledderte Reclam-Ausgabe des »alten Werther« findet. Wenig später lernt er die Kindergärtnerin Charlotte kennen, die er Charlie nennt und in die er sich hoffnungslos verliebt, obwohl sie längst einen anderen hat. Als klar ist, dass Charlie sich nicht für ihn entscheidet, stürzt er sich in die verrückte Entwicklung einer hydraulisch betriebenen Farbspritze, die in die Luft fliegt, als er sie das erste Mal in Gang setzt, und ihn tötet. Anders als Werther entscheidet er sich nicht für den Tod, sondern für die Aktion und neue Ideen, auch wenn es am Ende schiefgeht.


  |119|Edgar Wibeau, 17 Jahre, kommentiert den »alten Werther«, Mittenberg in der DDR, um 1970: **


  
    »Der Kerl in dem Buch, dieser Werther, macht am Schluss Selbstmord. Gibt einfach die Löffel ab. Schießt sich ein Loch in seine olle Birne, weil er die Frau nicht kriegen kann, die er haben will, und tut sich ungeheuer leid dabei. Wenn er nicht völlig verblödet war, musste er doch sehen, dass sie nur darauf wartete, dass er was machte, diese Charlotte. Ich meine, wenn ich mit einer Frau allein im Zimmer bin und wenn ich weiß, vor einer halben Stunde oder so kommt keiner da rein, Leute, dann versuch ich doch alles. Kann sein, ich handle mir ein paar Schellen ein, na und? … Und dieser Werther war … zigmal mit ihr allein. Schon in diesem Park. Und was macht er? Er sieht ruhig zu, wie sie heiratet. Und dann murkst er sich ab. Dem war nicht zu helfen.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Johann Wolfgang von Goethe: Die Leiden des jungen Werther (1774), Stuttgart 1976, S. 10, 52, 19, 43.

      
    


    
      	**

      	
        Ulrich Plenzdorf: Die neuen Leiden des jungen W., Rostock/Frankfurt am Main. 1973, S. 36 – 37.
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  |120|Jane und Tarzan


  Das exotische erste Mal


  1450 bis heute
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  Kolonialistische Fantasien: Die Schöne und der Wilde


  Im Jahr 1444 segeln die Portugiesen als erste Europäer mit einer Flotte an die Westküste Afrikas. Sie kehren mit Kisten voll Gold und den ersten gefangenen Afrikanern »als Beweis der erfolgreichen Eroberung« zurück. Wenig später folgen Engländer, Franzosen, Skandinavier, Niederländer und Deutsche: Ein Wettlauf beginnt, wer die noch unbekannten Küstengebiete am schnellsten für sich zu beanspruchen vermag, um mit der Ausbeutung beginnen zu können.


  Unter dem Banner von Handelsgesellschaften und christlichen Missionen brechen Geschäftemacher, Abenteurer, arme Leute und überzeugte Christen auf, um außerhalb Europas ihr Glück zu suchen. Knapp 50 Jahre später beginnt auch die Eroberung Nord- und Südamerikas, die sich als leichter herausstellt, da die klimatischen Bedingungen günstiger sind und die einheimischen Völker schneller unterworfen werden können. Nachdem die meisten »Indianer« Nordamerikas und »Indios« Südamerikas niedergemetzelt sind und die wenigen Überlebenden sich als »unbrauchbare Arbeiter« erweisen, werden dringend neue Arbeitskräfte in der Landwirtschaft und im Bergbau benötigt. Dies ist die Geburtsstunde der Sklaverei – der grausamen Verschleppung von rund 50 Millionen afrikanischer Kinder, Frauen und Männer.* Die Portugiesen sprechen den |122|Anführer des westafrikanischen Volkes der Bakongo, Nzinga Mbemba (Geburtsjahr unbekannt – 1543), anfangs noch als »Brudermonarchen mit vollem Respekt« an. Doch das ändert sich schnell, als dieser sich weigert, beim Sklavenhandel weiter mitzumachen. Problemlos finden sich genug andere arabische und afrikanische Komplizen, die die Drecksarbeit der Menschenjagd für die europäischen Händler erledigen.


  |121|
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  |122|Die Europäer verschanzen sich anfangs in Festungen an der Küste. Erst mehr als 300 Jahre später ermöglichen neue Waffen und Medikamente gegen Tropenkrankheiten den Vorstoß von Europäern ins Innere des Kontinents. Berichte über Gold, Edelsteine und andere Schätze lassen einen Wettlauf zwischen den europäischen Mächten beginnen. Ohne Rücksicht auf die afrikanischen Völker werden nach gewaltsamer Eroberung Grenzgebiete abgesteckt – sogenannte Kolonien. Sie werden zum Eigentum der europäischen Länder erklärt sowie alle dort lebenden Menschen zu Untertanen des jeweiligen europäischen Monarchen. Um einen Kolonialkrieg der Europäer untereinander zu verhindern, lädt der deutsche Kanzler Otto von Bismarck (1815 – 1898) Gesandte von 13 europäischen Regierungen (sowie der USA und Türkei, jedoch aus keinem einzigen afrikanischen Land) 1884 nach Berlin zur »Kongo-Konferenz« ein. Am Ende haben sie Afrika unter sich wie das Fell eines Löwen aufgeteilt. Ganz Afrika – bis auf das kleine Liberia – ist damit in zumeist englische und französische, aber auch deutsche, belgische und andere Kolonien zerrissen. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg ab 1946 wird es den afrikanischen Völkern nach und nach gelingen, die Herrschaft der Europäer abzuschütteln.


  Die Ausbeutung der Menschen Afrikas durch die Europäer wird nicht nur mit Waffengewalt durchgesetzt, sondern auch moralisch gerechtfertigt. Die ersten Portugiesen sind noch fasziniert von den »würdevollen und hoch gewachsenen Negern«, doch schon wenig später setzt eine Propaganda ein, die zunehmend mit dem Gegensatz von Weiß und Schwarz arbeitet. Demnach sind dunkelhäutige Frauen und Männer mit allen vorstellbaren schlechten Eigenschaften behaftet, und alle hellhäutigen Europäer sind kulturell höherstehend, gebildet und zivilisiert. Sexuelle Beziehungen zwischen Europäern und Afrikanern werden verurteilt, teilweise unter schlimmste Strafen gestellt. Und doch gibt es sie.


  Zumeist im Geheimen: Die weißen Herren haben unzählige Affären mit |123|schwarzen Hausangestellten, und weiße Damen mit bevorzugten schwarzen Dienern. Nur in den wenigsten Fällen ist Liebe im Spiel, denn es sind zuerst Machtverhältnisse, in denen die einen alle Freiheiten haben und die anderen keine. Gibt es Schwangerschaften, so wird abgetrieben oder die Kinder werden verleugnet und als »Bastarde« abgeschoben. In der Literatur über die Kolonien lassen die überwiegend puritanisch zugeknöpften Europäer ihren unterdrückten sexuellen Fantasien freien Lauf. Da kann man sich gleichzeitig moralisch empören und sexuell erregen lassen von ausführlichen Schilderungen und Abbildungen »barbusiger Negerinnen« und »wilder Neger«, denen »große Geschlechtsteile und unersättliche Potenz« nachgesagt werden.


  Alles, was sexuell im verklemmten Europa unmöglich erscheint oder verboten ist, wird in exotischer Umgebung vorstellbar. Man kann über »das Andere« und »die Anderen« schreiben, lesen und reden, ohne die eigenen Normen und Fassaden in Frage stellen zu müssen. Drei Geschichten werden zu Klassikern, die unterschiedliche Variationen des Themas Exotik versus Zivilisation ausleuchten und bis heute in immer wieder neuen Fassungen die Fantasien beflügeln: Robinson Crusoe (1719), Tarzan (1912) und King Kong (1933).


  Die Geschichte von Robinson Crusoe und seinem Diener Freitag, gestaltet von Daniel Defoe (um 1660 – 1731)


  Der Roman von Robinson Crusoe basiert auf den wahren Erlebnissen eines Matrosen, der über vier Jahre allein auf einer Insel verbracht hatte, bis er von einem englischen Kapitän gefunden wurde, der 1712 einen Bericht hierüber veröffentlichte. Daniel Defoe hatte sich als junger Mann an Aufständen gegen den König beteiligt und wurde später ein eher erfolgloser Kaufmann. Als Journalist äußerte er sich kritisch gegenüber der dogmatischen Kirche und begann erst als älterer Mann, Romane zu schreiben. Als 1719 sein Buch Das Leben und die fremdartigen, wunderbaren Schicksale Robinson Crusoes, eines Matrosen aus York erschien, war Defoe bereits 59 Jahre. In kurzer Zeit wurde das Buch in alle europäischen Sprachen übersetzt und zu einem überwältigenden Erfolg. Im Mikrokosmos der exotischen Insel und im Verhältnis zu einem »Wilden« (den Crusoe »Freitag« |124|nennt, weil er ihn an diesem Tag rettet) schildert Defoe seine Sicht auf die Entwicklung der Menschheit vom Höhlenbewohner zum zivilisierten Haus- und Hofbesitzer. An der Spitze der Gesellschaft steht der gute europäische Christ, und ganz unten der »arme heidnische Wilde«. Und doch übt dieser »Wilde« eine unwiderstehliche Faszination aus: Was fehlte den »hoch stehenden« Christen, das sie so sehr am unbekleideten »hübschen« Wilden fesselte?


  Daniel Defoe lässt seine heimlichen homoerotischen Sehnsüchte bei der Beschreibung von Freitag deutlich anklingen: »Er war ein hübscher, anmutiger Bursche, gut gewachsen, mit geraden, kräftigen, nicht zu groben Gliedern, groß und wohlgestalt und meiner Schätzung nach 26 Jahre alt. Sein Gesichtsausdruck war gutmütig, keineswegs grausam oder trotzig, sondern in seinem Gesicht lag etwas sehr Männliches … besonders wenn er lächelte … Ich blieb die ganze Nacht mit ihm hier. Sobald es aber tagte, hieß ich ihn mit mir gehen und deutete ihm an, dass ich ihm Kleider geben wollte, worüber er sehr erfreut schien, denn er war ja splitternackt … In so dankbarer Stimmung brachte ich meine ganze Zeit zu, und der Umgang mit Freitag war derart, dass die drei Jahre, die wir hier zusammen verbrachten, uns in ungetrübtem Glück vergingen, wenn so etwas wie ein vollkommenes Glück auf Erden überhaupt möglich ist.«**


  Die Geschichte des bei Urwald-Affen aufgezogenen Tarzan und seiner Geliebten Jane, gestaltet von Edgar R. Burroughs (1875 – 1950)


  Der Erfinder von Tarzan, der US-Amerikaner Edgar Rice Burroughs, stammt aus Chicago. Nachdem er mit 22 Jahren wegen Herzproblemen aus dem Militär ausscheiden muss, hält er sich durch verschiedene Jobs mehr oder weniger über Wasser. Erst als er Mitte 30 ist, beginnt er mit dem Schreiben. Bereits sein zweites Buch Tarzan unter den Affen (1912) wird ein Bestseller. Burroughs ist entschlossen, Tarzan rundum zu vermarkten. Im Lauf der kommenden Jahre erscheint Tarzan nicht nur als Roman, sondern bringt auch als Comic, Zeitungsroman, Radiohörspiel und Kinofilm Geld ein. Tarzan macht seinen Erfinder zum Millionär: Die Begeisterung für die Geschichte ist so groß, dass seit 1918 allein rund 100 Tarzan-Filme gedreht wurden, darunter auch Disney-Zeichentrickfilme (1999 – 2005). Ein |125|Millionenerfolg wurden die zwischen 1932 – 1948 gedrehten elf Filme mit Johnny Weissmuller (1904 – 84), einem Olympia-Schwimmer, der in einem für seine Zeit äußerst knappen Lendenschurz auftritt, während seine Begleiterin Jane meist einen hocherotischen Bikini trägt. Zeitweise gab es so viele Tarzan-Variationen, dass Burroughs sie kaum noch kontrollieren konnte. Tarzan wird auch für politische Propaganda eingesetzt, so als in den 1950er-Jahren Comics erscheinen, in denen er den Aufstand der Kikuyu in Kenia niederschlägt oder an der Seite des jungen Staates Israel gegen die Araber kämpft.


  Der Kern der Tarzan-Geschichte: Als kleines Kind adliger englischer Eltern, die früh sterben, wird er während einer Schiffsreise von Meuterern irgendwo an der Küste Afrikas ausgesetzt. Eine unbekannte Menschenaffenart zieht ihn auf wie einen der ihren. Tarzan lernt die Affensprache und findet sich bald besser im Urwald zurecht als sie. Tarzan bedeutet der »Weißhäutige«. Als junger Mann begegnet ihm im Urwald die Amerikanerin Jane, eine attraktive Blondine, die an einer Expedition teilnimmt. Gemeinsam bestehen sie viele Abenteuer, bei denen Tarzan sie vor wilden Tieren, aber auch »wilden Afrikanern« rettet. Als Jane zurück nach Amerika geht, vermisst Tarzan seine große Liebe so sehr, dass er den Urwald verlässt, sie wiederfindet und heiratet. Sie bekommen einen Sohn, Jack, der später den Affennamen Korak erhält. Als Lord Greystoke versucht sich Tarzan mit Jane in England an die Zivilisation zu gewöhnen. Immer wieder aber deckt er die Doppelmoral der englischen Gesellschaft auf. Am Ende geht er mit Jane und seinem Sohn zurück in den afrikanischen Urwald, wo sie – unsterblich – noch heute leben.


  Die Geschichte des Gorillas King Kong und seiner Freundin Ann, erschienen zuerst als Hollywood-Film 1933


  Ein Jahr nach dem Riesenerfolg des ersten Tarzan-Films kommt in Hollywood bereits eine neue Erfindung aus den Filmstudios, die die Faszination einer schönen Frau für einen wilden Mann auf die Spitze treibt – die Geschichte des Riesen-Gorillas Kong (die als Hightech-Remake für rund 200 Millionen Dollar im Jahr 2005 erneut zum Kinohit wird):


  Alles beginnt in den 1930er-Jahren, als der Tierfilmer Carl auf der Suche nach einer weiblichen Hauptdarstellerin die arme, aber schöne Ann in New |126|York entdeckt. Schon am nächsten Morgen segeln sie Richtung Afrika, wo es eine Insel mit prähistorischen Riesentieren geben soll. Einer der Matrosen, Jack, beschwert sich anfangs über Ann, die einzige Frau auf dem Schiff, aber verliebt sich bald in sie. Tatsächlich finden sie jene Insel, von der dumpfe Trommelschläge zu hören sind. Als sie an Land gehen, treffen sie auf »Eingeborene«, die gerade dabei sind, dem Herrscher der Insel, einem Wesen namens Kong, eine Frau zu opfern. Als der Blick des Medizinmannes auf die blonde Ann fällt, schlägt er vor, die »goldene Frau« gegen sechs Eingeborenenfrauen zu tauschen. Am Ende wird Ann von den »Wilden« gefangen und feierlich an Kong, den König der Insel, übergeben. Es stellt sich heraus, dass King Kong ein rund neun Meter großer Gorilla ist, der auf der Insel mit anderen sonst längst ausgestorbenen Tieren lebt. Als die Matrosen Ann befreien wollen, tötet King Kong alle bis auf Carl und Jack, die knapp entkommen. Auf dem Weg in seine Höhle besiegt er mehrere Dinosaurier. Während eines weiteren Kampfes zwischen King Kong und einem Ungeheuer gelingt es Jack, seine Geliebte Ann zu befreien. Carl behauptet, dass sie reich werden würden, wenn es ihnen gelänge, Kong zu fangen und in New York auszustellen – als achtes Weltwunder! Tatsächlich sehnt sich King Kong nach Ann und lässt sich in einen Hinterhalt locken und überwältigen.


  In der nächsten Szene sind Carl, Jack und Ann wieder in New York und erwarten in festlicher Abend-Garderobe den Beginn der ersten Vorstellung von King Kong, der in schweren Ketten gefesselt auf einer Theaterbühne hockt. Das Publikum kreischt vor Entsetzen und Vergnügen. Alles geht gut, bis ein Fotograf mit Blitzlichtern vor Ann steht und King Kong fürchtet, dass seiner geliebten Anne etwas geschehen könnte. Mit unvorstellbaren Kräften sprengt er alle Ketten und flüchtet aus dem Theater. Auf seinem Weg durch die Straßen New Yorks wirft er Autos um, lässt einen Zug entgleisen, tötet viele Passanten und entführt Ann aus ihrem Hotelzimmer. Zuletzt klettert er mit ihr in der Hand auf das damals höchste Gebäude New Yorks – das Empire State Building. Inzwischen sind Kriegsflugzeuge gestartet, um den Riesengorilla zu beschießen. King Kong setzt Ann vorsichtig, beinah zärtlich, auf der Aussichtsplattform ab und kämpft dann gegen die feuernden Flieger. Es gelingt ihm, eine Maschine zu zerschmettern. Am Ende sind die modernen Waffen aber doch stärker und schwer verwundet stürzt er in den Tod.
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  |127|Ahnungen vom Unbewussten: Sigmund Freud


  Robinson und Freitag, Tarzan und Jane, King Kong und Ann – welche sexuellen Sehnsüchte verbergen sich hinter der Faszination am Fremden und Exotischen? Was ist davon bewusst – was unbewusst?


  Ähnlich, wie Charles Darwin unser Verständnis von der Entwicklung der Arten und damit auch der Menschheit revolutioniert, thematisiert der österreichische Arzt Sigmund Freud (1856 – 1939) die bis dahin weitgehend tabuisierte menschliche Sexualität in ihrer Bedeutung für ein glückliches und gesundes Leben. Eine seiner zentralen Thesen lautet: Wir Menschen werden nicht nur von unserem Willen gesteuert, sondern unser Handeln wird auch von unbewussten Trieben beeinflusst – »der Mensch ist nicht Herr seiner selbst.« Der stärkste dieser Triebe ist der Sexualtrieb.


  Aus seiner Erfahrung als Nervenarzt folgert er, dass seelische Erkrankungen häufig auf unterdrückte oder tabuisierte sexuelle Gefühle zurückzuführen sind, die konflikthaft oder nur unzureichend verarbeitet wurden. Die Folge ist ein Vorgang, den er Verdrängung nennt: Sexuelle Ängste oder Sehnsüchte werden im Bewusstsein nicht zugelassen und ins Unbewusste verdrängt. Dort wirken sie jedoch weiter und erzeugen Depression (passives Leiden) oder Aggression (aktives Angreifen). Als Heilungsmethode entwickelt er die Psychoanalyse, während der ein Arzt dem Patienten hilft, Verdrängtes bewusst zu machen und so durch eine nachträgliche Verarbeitung von inneren Konflikten gesund werden zu können.


  Im Jahr 1905 veröffentlicht er Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, in denen er bereits Kindern sexuelle und erotische Gefühle zugesteht – ein weitgehendes Tabu bis heute. Seiner Ansicht nach ist der Sexualtrieb die größte Antriebskraft im Leben eines Menschen. Durch Sublimierung (Verfeinerung) ihres sexuellen Begehrens können Menschen größte kulturelle Leistungen vollbringen. Nur Liebe und Sex vermögen dem auch in uns wohnenden Todestrieb die Stirn zu bieten.


  Obwohl Freud von Anfang an umstritten ist und immer wieder angefeindet wird, wächst sein internationaler Ruhm. So erhält er in Deutschland unter anderem 1930 den Goethepreis der Stadt Frankfurt am Main, was Nationalsozialisten zum Anlass für antijüdische Krawalle nehmen. Nach der Machtergreifung Hitlers im Jahr 1933 werden seine Bücher öffentlich |128|verbrannt. Als die deutsche Wehrmacht 1938 in Österreich einmarschiert, emigriert er nach England. Knapp ein Jahr später stirbt Sigmund Freud im Alter von 83 Jahren in London.


  Seine jüngste Tochter Anna Freud (1895 – 1982) tritt bereits in Wien in die Fußstapfen des Vaters. Ihr Schwerpunkt ist die Behandlung von Kindern. Sie wird später eine der wichtigsten Begründerinnen der Kinder- und Jugendpsychologie. Ab 1925 lebt sie mit ihrer Partnerin, der Amerikanerin Dorothy Burlingham (1891 – 1979), und deren vier Kindern in einer Liebesbeziehung zusammen. Gemeinsam mit Annas Vater emigrieren beide Frauen nach London, wo sie von 1940 – 45 ein Kinderheim für Kriegswaisen leiten. Über diese Erfahrungen veröffentlichen sie später zwei Bücher. Erst 1971 reist Anna Freud das erste Mal wieder nach Wien. Sie erhält viele internationale Ehrungen und stirbt mit 82 Jahren in London, drei Jahre nach dem Tod ihrer Lebenspartnerin Dorothy.


  Zu Sigmund Freuds bekanntesten Schülern gehören Carl Gustav Jung (1875 – 1961) und Wilhelm Reich (1897 – 1957), die sich später von Freud distanzieren und eigene Sexualtheorien entwickeln. Carl Gustav Jung prägt den auch auf sexuelle Sehnsüchte bezogenen Satz: Erleuchtet wird man durch das Erkennen der eigenen Dunkelheit. Der Neo-Psychoanalytiker Erich Fromm (1900 – 1980), der neben den persönlichen vor allem auch gesellschaftliche Faktoren betont, veröffentlicht 1956 den Klassiker Die Kunst des Liebens, der bis heute in immer neuen Auflagen in vielen Ländern erscheint.
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  Eine europäisch-afrikanische Liebe: Ruth und Seretse


  Inzwischen gibt es in den meisten europäischen Ländern, so auch in Deutschland, viele Partnerschaften und Ehen zwischen Menschen unterschiedlicher Hautfarben und Herkünfte, die ihre Beziehungen so leben wie andere auch. Haben sie gemeinsame Kinder, werden je eigene Wege gefunden, wo nötig auf Neugier oder Ablehnung anderer zu reagieren. Das Bedürfnis nach dem »Exotischen« als sexuellem Reiz scheint gleichwohl bei einem Großteil der Bevölkerung ungebrochen. Da muss es dann um |129|Extreme gehen, sonst scheint es ein Publikum, dessen eigenes Leben möglicherweise eher langweilig verläuft, nicht zu interessieren.


  Der jüngste Kassenschlager in diesem Genre ist die Geschichte der Schweizerin Corinne Hofmann (* 1960). Während eines Urlaubs in Kenia verliebt sie sich in einen Massai und zieht wenig später zu ihrem »halbnackten Krieger in den Busch«, ohne sich auch nur einigermaßen vorzubereiten, geschweige denn seine Sprache zu lernen. Am Ende scheitert die »junge aufgeklärte Europäerin« und flüchtet bitter enttäuscht zurück in die sichere Schweiz. In der Verlagswerbung für ihr Buch Die weiße Massai (1998, als Film 2005) schreibt sie: »Dies ist der Bericht über meine im kenianischen Busch verbrachten vier Jahre. Ich folgte zwanghaft der großen Liebe meines Lebens und erfuhr Himmel und Hölle. Es wurde mein größter Überlebenskampf.«


  Dabei gibt es auch Liebesgeschichten zwischen Partnern aus Europa und Afrika, die gelingen, weil gegenseitige Achtung und Mut beim Umgang mit Vorurteilen vorhanden sind. Ein Beispiel für eine gelungene Liebe ist die Geschichte der Engländerin Ruth Williams und des Afrikaners Seretse Khama.


  Eine Liebe, stärker als alle Vorurteile: Ruth (1923 – 2002) und Seretse Khama (1921 – 1980) *


  Ruth Williams ist 24 und studiert Jura, als sie sich in London in den zwei Jahre älteren Mitstudenten Seretse Khama verliebt. 1945 war dieser von seinem Onkel aus dem südafrikanischen Protektorat Bechuanaland nach England geschickt worden, um dort ebenfalls Jura zu studieren. Was Ruth damals noch nicht weiß: Seretse stammt aus einer königlichen Familie, er ist Thronerbe des Volkes der Bangwato in Botswana. Nach dem Tod seines Vaters – Seretse ist erst vier Jahre alt – wird sein Onkel Regent und übernimmt die Erziehung des Jungen.


  1947 lernen sich Ruth und Seretse kennen und lieben. Nur ein Jahr später heiraten sie. Seretses Onkel ist empört und verlangt eine Scheidung. Das junge Paar |130|reist unverzüglich nach Botswana. Es gelingt dem jungen Mann, die Mehrheit der Bangwato von seiner Liebe zu Ruth zu überzeugen. Sie werden als Königspaar anerkannt, der Onkel gibt seine Position als Regent auf. Die weißen Nachbar-Regierungen von Rhodesien und Südafrika klagen über »Rassenschande«. Aber selbst die liberale Labourregierung in Großbritannien tut alles, um Seretse als König der Bangwato zu verhindern, da sie ihre Handelsinteressen in Südafrika nicht gefährden will. Nach außen wird behauptet, dass Seretse unfähig sei zu regieren. Als eine dafür eingesetzte Kommission dies nicht bestätigt, wird deren Bericht nicht veröffentlicht. 1951 zwingen die britischen Autoritäten Ruth und Seretse, das Land zu verlassen und in England zu leben.


  Erst fünf Jahre später beugt sich die englische Regierung internationalen Protesten und lässt beide zurückkehren, jedoch unter der Auflage, sich nicht politisch zu betätigen. Die beiden versuchen sich als Farmer, aber Seretses Gesundheit wird immer schlechter, bis endlich 1960 ein Arzt Diabetes diagnostisiert und ihm die nötigen Medikamente verschafft. Obwohl ihn viele bereits abgeschrieben haben, gründet er eine liberal-demokratische Partei, die in kurzer Zeit viele Anhänger findet. Als sich die englische »Schutzmacht« 1965 gezwungen sieht, Wahlen zuzulassen, gewinnt seine Partei. Am 30. September 1966 wird der 45jährige Seretse Khama Präsident des endlich unabhängigen Botswana und Ruth Khama zur First Lady.


  Seretse Khama übernimmt eines der ärmsten Länder Afrikas, eingeklemmt zwischen militärisch mächtigen Nachbarn. Zielstrebig baut er die Rinderzucht auf und setzt in dem kargen riesigen Land auf den Abbau von Kupfer und Diamanten, wobei unerwartet reichhaltige Vorkommen gefunden werden. Botswanas Wirtschaft boomt. Es gehört heute zu den reichsten und stabilsten Ländern Afrikas. Seretse unterstützt Freiheitsbewegungen in Simbabwe, Namibia und Südafrika – und kann im März 1980, bereits schwer krank, mit Ruth noch an der Unabhängigkeitsfeier Simbabwes teilnehmen. Wenige Wochen später stirbt er. Noch kurz vor seinem Tod wurden Ruth und Seretse von der englischen Königin Elisabeth II. (* 1926) in den Adelsstand erhoben. Nichts aber hat sie wohl so geadelt wie ihre Liebe zueinander.
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        Nach verschiedenen Quellen, zuletzt: Wilf und Trish Mbanga: Seretse and Ruth, Kapstadt 2005.
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  |131|Doris und Rock


  Das amerikanisch-verklemmte erste Mal


  1492 bis heute
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  Zu Kolumbus Zeiten: Geschlechtertausch bei »Indianern«


  Als der Italiener Christoph Kolumbus (1451 – 1506), der im Auftrag der spanischen Königin Isabella I. (1451 – 1504) aufgebrochen war, um einen Seeweg nach Indien zu finden, am 12. Oktober 1492 am Horizont die karibischen Inseln auftauchen sah, war er überzeugt, in Asien zu sein. Die erste Insel, auf der er landete, nannte er San Salvador (spanisch für: Heiliger Retter).


  Von dort segelte er weiter nach Kuba und Haiti, wo am 25. Dezember 1492 das größte seiner drei Schiffe strandete. Aus dessen Resten errichtete er mit seinen Matrosen die erste Siedlung in der neuen Welt, der er den Namen La Navidad (spanisch für: Weihnachten) gab. Das auf der Insel lebende Volk der Arawak begegnete den Eindringlingen freundlich. Ihr Häuptling Guancanagari (Lebensdaten unbekannt) erlaubte 39 Matrosen, in La Navidad zu bleiben, als Kolumbus Anfang 1493 zurück nach Europa aufbrach. Kolumbus selbst beschrieb die »Indianer« (er glaubte noch immer, auf Indien vorgelagerten Inseln angekommen zu sein) als »unschuldig und freigiebig«, betrachtete sie jedoch von Anfang an als seine »Untertanen«.


  Im März 1493 wurde er als Held in Spanien empfangen – die spanische Königin Isabella I. beförderte ihn zum Vizekönig und Gouverneur der ersten spanischen Kolonie. Umfangreiche Pläne wurden geschmiedet, wie die »Neue Welt« am besten auszubeuten sei. Einig waren die Königin und Kolumbus sich, dass so viel Gold wie möglich abzutransportieren sei.


  |132|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_132_0.png]


  |133|Während Kolumbus auch im Sklavenhandel eine Einnahmequelle sah, widersprach die Königin hier: Als fundamentalistische Christin hatte sie 1492 gerade alle Juden in Spanien verfolgen und ausweisen lassen. Bei den »Indianern«, den »unschuldigen Wilden« dagegen setzte sie auf Missionierung – sie sollten zu Christen werden. Kolumbus war anderer Ansicht, aber schwieg zunächst. Schon im September 1493 brach er erneut auf: Dieses Mal nicht mit drei Segelschiffen, sondern mit einer Flotte von 17 Großseglern und etwa 1500 Mann Besatzung.


  Im November 1493 kam er wieder in La Navidad an und entdeckte, dass die kleine Siedlung zerstört und keiner der Zurückgelassenen mehr am Leben war. Der Häuptling ließ ausrichten, dass die spanischen Matrosen mehrfach junge Frauen der Arawak vergewaltigt hätten. Auch nach mehreren Warnungen hätten sie nicht davon abgelassen und schließlich sei ein offener Kampf ausgebrochen. Kolumbus konzentrierte sich nun zuerst auf die Suche nach Gold, das er im Hinterland fand. Dort ließ er eine zweite, besser befestigte Siedlung aufbauen. Zwischendurch machte er sich erneut auf, um weiter nach Jamaika und Puerto Rico zu segeln. Als er im September 1494 zur Siedlung auf Haiti zurückkehrte, fand er chaotische Zustände vor. Die Spanier hatten sich untereinander in mehrere Gruppen zerstritten und die anfänglich guten Beziehungen zur einheimischen Bevölkerung waren endgültig zerstört. Kolumbus nahm dies zum Anlass, trotz des Verbots der Königin mit der Sklavenjagd zu beginnen, angeblich um die »feindseligen Indianer Gehorsam zu lehren«.


  Innerhalb weniger Monate wurden Tausende von Arawak, Taino und andere Völker der Karibik aus ihren Gebieten verjagt, ermordet oder versklavt. Der junge Missionar Bartolomé de Las Casas (1484 – 1566) berichtete ab 1502 entsetzt von »Massenhängungen, Vergewaltigungen und Zerstückelungen selbst von Kindern, Schwangeren und Alten«. Jeder »Indianer« über 14 Jahre hatte alle drei Monate eine bestimmte Menge Gold abzuliefern. Diejenigen, die dies nicht schafften oder sich zu entziehen versuchten, mussten damit rechnen, dass ihnen beide Hände abgehackt wurden. Mehr als 1600 »Indianer« wurden als »persönliche Sklaven« gefangen genommen. Kolumbus notierte in sein Tagebuch, dass er selbst ab nun Sklaven auch zum Sex benutzen würde. Über 500 ließ er nach Spanien verschiffen, wovon beinahe die Hälfte auf der Überfahrt starb. Königin Isabella I. reagierte |134|zornig auf die Missachtung ihrer Anweisung und sandte die Überlebenden mit der nächsten Flotte zurück nach Amerika. Den Mord an den Völkern der Karibik, später auch ganz Nord- und Südamerikas, hielt sie damit jedoch nicht auf. Nur 450 Jahre nach Kolumbus’ erster Landung galten die einheimischen Völker der Karibik bereits als ausgestorben.


  Durch diesen Völkermord an den Ureinwohnern des amerikanischen Doppelkontinents gingen wichtige Kenntnisse über das Leben vieler einheimischer Völker verloren. Was wir heute über diese Kulturen wissen, stammt zum großen Teil aus Berichten der Eroberer.


  Unstrittig, wenn auch nicht vollständig, ist das Wissen über den Geschlechtertausch bei mehr als 130 verschiedenen einheimischen Völkern Nordamerikas: Die im heutigen Kanada angelandeten Franzosen beobachteten zuerst »männliche Indianer, die sich wie Frauen kleiden und deren Aufgaben wahrnehmen«. Sie nannten sie Berdaches, ein Wort, dass aus dem Orient stammte und für Sexsklaven und später auch für jüngere Partner in homosexuellen Beziehungen gebraucht wurde. Die meisten einheimischen Völker Nordamerikas dagegen bezeichneten jene besonderen männlichen oder weiblichen Mitglieder ihrer Gemeinschaften, die ihr Geschlecht tauschen konnten, anerkennend als »Zwei-Geister« (englisch: Two-Spirits).


  Sie wurden bei Konflikten zwischen Männern und Frauen als Vermittler angerufen, standen im Ruf, besondere Kräfte zu besitzen, und waren als Heiler für Verwundete und Kranke gefragt. Etwa im Alter von zehn Jahren erkannten Mädchen oder Jungen, ob ihre Seele eher dem anderen Geschlecht entsprach, zum Beispiel durch Träume, in denen der Mond ihnen Botschaften sandte. Bei Unsicherheit konnten die Erwachsenen ihnen helfen, ihre transsexuelle Bestimmung zu erkennen, indem sie Kinder geschlechtstypische Spielzeuge wählen ließen. Entschied sich ein Junge für das Tuch, in dem Babys getragen wurden, oder ein Mädchen für Pfeil und Bogen, war die Botschaft des Mondes angekommen. Oft galten »Zwei-Geister« auch als Glücksbringer für eine Familie.


  Sexuell konnten sie sowohl als Zweitfrauen oder -männer Partner des gleichen Geschlechts heiraten, aber auch ohne feste sexuelle Beziehung bleiben oder sich bisexuell (mal mit einer Frau, mal mit einem Mann) betätigen. Es wird von einigen »Zwei-Geistern« berichtet, die als Männer |135|gefürchtete Krieger waren, nach dem Kampf jedoch wieder Frauenkleider anzogen und zur Kindererziehung zurückkehrten.


  Viele wichtige Informationen über diese besondere Tradition fehlen bis heute. Das liegt vor allem daran, dass die christlichen Europäer die »Zwei-Geister« systematisch ermordeten. Die Missionare hielten die »weibischen Männer« (nach dem biblisch-sündhaften Sodom auch »Sodomiten« genannt) für schwere Sünder, verfolgten sie und taten auch ansonsten alles, um den »Indianern« ihren »Heidenglauben« auszutreiben. Etwa ab 1900 war die Tradition der »Zwei-Geister« tatsächlich so gut wie »ausgerottet«.


  Erst Befreiungsbewegungen sexueller Minderheiten in jüngster Zeit haben diese verlorenen Traditionen wiederentdeckt und historische Forschungen begonnen. Im kanadischen Quebec trug eine Zeitung für Lesben und Schwule eine Weile den Titel Le berdache. Innerhalb des Native American Movement, in dem sich die Überlebenden der einheimischen Völker Amerikas heute organisieren, ist die Tradition der »Zwei-Geister« dagegen umstritten. 500 Jahre Unterdrückung haben ihre Spuren hinterlassen, und viele fürchten, dass eigene traditionelle Werte in der US-amerikanischen Gesellschaft auf Ablehnung oder gar Hass stoßen könnten.
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  Pioniere des Sex: Margaret Sanger und Alfred Kinsey


  Die USA stehen für Widersprüche und Extreme: Einerseits gibt es hier die größte Pornofilm-Industrie der Welt, die Werbung arbeitet mit unverhüllt sexuellen Botschaften, und in Las Vegas lassen sich rund 260 000 Paare jährlich in Schnell-Hochzeiten trauen. Andererseits predigen konservative Christen in Kirchen, an Straßenecken und im Fernsehen sexuelle Enthaltsamkeit vor und außerhalb der Ehe, verüben Abtreibungsgegner Anschläge auf Abtreibungskliniken und wurden seit 1994 rund 10 000 homosexuelle Männer aus der Armee entlassen, weil sie gegen die Vorschrift verstießen, ihre sexuelle Orientierung geheim zu halten. Prostitution ist in allen Bundesstaaten (außer Nevada) gesetzlich verboten. Offizielle Statistiken gehen gleichwohl davon aus, dass in den USA rund 450000 Frauen hauptberuflich |136|»auf den Strich« gehen. Und obwohl in Umfragen die allermeisten US-Amerikaner angeben, die Ehe sei für sie die ideale Form der Partnerschaft, ist die Scheidungsrate so hoch wie nirgendwo sonst auf der Welt.


  Zahllose Hollywood-Filme haben immer wieder ihr Bestes getan, um das Bild der glücklichen, gesunden und bis in die 1970er-Jahre auch ausschließlich weißen Kleinfamilie zu zeichnen. Für jede neue Generation wurden passende Traumpaare produziert, wie in den 1930er- und 1940er-Jahren die Tänzerin Ginger Rogers (1911 – 95) und ihr Tanzpartner Fred Astaire (1899–1987).


  Ab Ende der 1950er-Jahren waren dies vor allem Doris Day (geboren als Mary Kappelhoff, * 1924) und Rock Hudson (geboren als Roy Scherer, 1925 – 85), die in Filmen wie Bettgeflüster (1959) oder Ein Pyjama für zwei (1961) das Ideal einer weißen, zwar leicht frivolen, aber im Kern doch »anständigen« Beziehung verkörperten.


  Im wirklichen Leben war Doris Day drei Mal unglücklich verheiratet. Über Rock Hudson gab es früh Gerüchte, dass er homosexuell sei. Als diese einfach nicht verstummen wollten, heiratete er 1955, wobei die Ehe jedoch nur drei Jahre aufrechterhalten wurde. Erst als er später unheilbar an AIDS erkrankte, bekannte er sich als einer der ersten Prominenten in den USA nicht nur zu der Immunschwächekrankheit, sondern auch zu seiner Homosexualität. Er trug dadurch viel zur Anerkennung beider Minderheitengruppen bei. Rock Hudson starb im Oktober 1985, kurz vor seinem 60. Geburtstag.


  Die Wirklichkeit im »Land der unbegrenzten Möglichkeiten« bleibt schwierig für diejenigen, die nicht in vorgegebene Klischees passen. Immer wieder gab es darum auch Proteste gegen verklemmte Doppelmoral und für die an den Rand Gedrängten.


  Margaret Sanger (1879 – 1966)* engagiert sich für Geburtenkontrolle und gründet 1916 die erste Abtreibungsklinik in den USA


  Im Jahr 1912 erlebt die New Yorker Krankenschwester Margaret Sanger, wie eine junge verzweifelte Frau an den Folgen einer stümperhaften Abtreibung in |137|ihren Armen stirbt. Es ist nicht das erste Mal, dass sie in diesem Elendsviertel in der Lower East Side erfährt, welche schreckliche Auswirkungen ungewollte Schwangerschaften, hohe Kinderzahlen sowie Missbrauch und familiäre Gewalt auf viele junge Frauen haben. Als einige der Mütter sie um Informationen bitten, wie weitere Schwangerschaften vermieden werden können, schreitet sie zur Tat: Sie berät nicht nur diese Frauen, sondern startet 1913 die Monatszeitung The Woman Rebel (Der weibliche Rebell), in der sie erstmals den Begriff »Geburtenkontrolle« einführt. Schon nach wenigen Ausgaben wird sie 1914 verhaftet und angeklagt, »obszöne Texte« zu verbreiten. Bevor sie verurteilt werden kann, verlässt sie ihren Mann und ihre Kinder und flieht nach Europa, wo sie sich in mehreren Ländern informiert und auch Vorträge hält.


  Zwei Jahre später wird die Anklage gegen sie fallen gelassen. Sie kehrt zurück und gründet 1916 im New Yorker Stadtteil Brooklyn die erste Abtreibungsklinik. Am Eröffnungstag warten über 140 Frauen vor der Tür. Bereits einen Monat später muss die Klinik schließen. Margaret Sanger wird erneut verhaftet und 1917 zu einem Monat Gefängnis wegen »Erregung öffentlichen Ärgernisses« verurteilt. Inzwischen hat sie jedoch eine Gruppe von zum Teil wohlhabenden Unterstützerinnen gefunden. In den kommenden Jahren widmet sie sich vor allem der Beratung rund um die Verhütung ungewollter Schwangerschaften. Kostenlose Faltblätter werden verteilt. 1923 können Forschungsbüros zur Geburtenkontrolle in Chicago und New York eröffnet werden.


  Gemeinsam mit Fachleuten aus Europa und Asien (sie hat 1922 eine Vortragsreise nach Japan unternommen) organisiert sie 1927 in der Schweiz die erste »Weltbevölkerungskonferenz«. Erneut werden Kliniken eröffnet, jetzt unter dem Namen »Krankenhäuser zur Geburtenkontrolle«. 1930 gibt es in den USA bereits 55 solcher Kliniken, die nun auch zunehmend Anerkennung bei den amerikanischen Ärzteorganisationen finden. Nach dem Zweiten Weltkrieg gründet sie die »Planned Parenthood Federation« (englisch für: Bund für geplante Elternschaft), deren Beratungsstellen heute nicht nur in den USA, sondern auch in anderen Ländern oft die einzigen Anlaufstellen für junge Leute in Not sind. Margaret Sanger macht zeitweise umstrittene Aussagen zu Erbkrankheiten, derentwegen ihr auch Rassismus unterstellt wird. In ihren letzten Lebensjahren unterstützt Margaret Sanger die Entwicklung der Antibabypille.


  |138|Alfred Kinsey veröffentlicht seine Studien Das sexuelle Verhalten des Mannes (1948) und Das sexuelle Verhalten der Frau (1953) **


  Alfred Kinsey (1894 – 1956) wächst in einer streng christlichen Familie auf, in der Sexualität als prinzipiell schlecht gilt. Sein Vater erklärt ihm, Selbstbefriedigung sei eine der schwersten Sünden überhaupt. Als junger Professor für Biologie erlebt er an der Indiana-Universität in Bloomington bei seinen Studentinnen und Studenten eine ähnliche Unwissenheit und Unsicherheit, wie er sie als Jugendlicher und selbst noch zu Beginn seiner Ehe erlitt.


  Obwohl er als Spezialist für eine bestimmte Wespenart gilt, beginnt er 1935 eine Vorlesungsreihe zur Sexualität. Studenten können anonym Fragen auf ­Zetteln schreiben und in seinem Büro abgeben, die er in seiner Vorlesung in ungewöhnlich offener Form beantwortet. Seine Vorlesungen sind bald überfüllt. Wenig später gelingt es ihm, von der Rockefeller-Stiftung Geld zur Erforschung des menschlichen Sexualverhaltens zu bekommen. Mit einem Team interviewt er zuerst 5300 weiße US-Amerikaner aller Schichten und veröffentlicht 1948 Das sexuelle Verhalten des Mannes. Das Buch wird innerhalb kürzester Zeit zum Bestseller und in viele Sprachen übersetzt. In nüchternen Statistiken belegt Kinsey, dass über 90 Prozent aller männlichen Jugendlichen sich selbst befriedigen, dass rund 50 Prozent aller verheirateten Männer Sex außerhalb der Ehe haben und fast 40 Prozent aller Männer mindestens einmal in ihrem Leben Sex mit einem anderen Mann haben. Umfragen ergeben, dass über Dreiviertel aller Amerikaner es gut finden, »diese Fakten zu kennen«.


  Als er jedoch auf der Basis einer Befragung von knapp 6 000 Frauen 1953 den Folgeband über Das sexuelle Verhalten der Frau publiziert, in dem er auch die Bedeutung des Orgasmus für Frauen belegt, kommt es zum Skandal. Der Grund: Er rüttelt am Tabu der »tugendhaften Frau«, die keine sexuelle Lust empfinden darf. Über Nacht wendet sich die öffentliche Stimmung gegen ihn, vor allem konservative Christen setzen ihn unter Druck. Die Rockefeller-Stiftung streicht sämtliche Forschungsgelder. Er wird angefeindet als »Befürworter sexueller Perversionen« (Abartigkeiten) und »Verführer der Jugend«. Trotzdem arbeitet er, |139|unterstützt von seiner Frau, unermüdlich weiter bis zu seinem Tod mit 62 Jahren. Das nach ihm benannte Kinsey-Institut an der Indiana-Universität gibt es bis heute.


  


  
    
      	*

      	
        Ihr Geburtsjahr wird in der Fachliteratur unterschiedlich angegeben. Die Information 1879 stammt von ihrem Enkel Alexander Sanger (* 1947), der heute Vorsitzender der International Planned Parenthood Association in den USA ist.

      
    


    
      	**

      	
        Nach verschiedenen Quellen, zuletzt: Bill Condon: Kinsey, München 2005 (Original: Kinsey, public and private, New York 2004), Begleitbuch zum Film Kinsey, USA 2005.
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  Einsam in der Spaßgesellschaft: Die Folgen von »No Sex!«


  Es gibt noch einmal einen kurzen Frühling: Ab Mitte der 1960er- bis in die 1970er-Jahre gehen, auch als Folge der Arbeiten von Alfred Kinsey und anderen, von den USA wichtige Impulse zur sogenannten sexuellen Revolution aus: Was zunächst als Protest gegen den Krieg der USA in Vietnam (1964 – 1973) beginnt, weitet sich zu einer Jugendbewegung unter dem Motto Make Love – not War! auch nach Westeuropa aus, wo sie auf politisierte Studentenproteste trifft (siehe Kapitel »Liebe statt Krieg«).


  Doch schon unter Präsident Ronald Reagans (1911 – 2004) konservativer Regierung (1981 – 89) werden Zugeständnisse nach mehr Vielfalt, die die neuen sozialen Bewegungen der Schwarzen, der Frauen, aber auch der Lesben und Schwulen errungen haben, wieder zurückgedreht. Nach einer Atempause unter Präsident Bill Clinton (* 1946), von 1993 bis 2001, wird seit 2001 mit Präsident George Bush (* 1946) erneut der Trend der fundamentalistischen Christen fortgesetzt. An den Schulen werden Jugendliche schlicht zur Enthaltsamkeit (abstinence only) aufgefordert: »Kein Sex vor der Ehe!« So als könne man Jugendliche in einer durchsexualisierten »Spaßgesellschaft« vor von Bierfirmen landesweit gesponserten Fun Foam Partys (Seifenschaum-Feten, bei denen die Gäste höchstens Badehose oder Bikini tragen) oder der TV-Serie Sex in the City durch die Anordnung »Augen zu!« bewahren.


  Aber damit nicht genug. Die konservativen Interessenvertreter fordern, dass an Schulen nicht über Verhütungsmittel gesprochen werden darf, ganz zu schweigen von Geschlechtskrankheiten, Abtreibung oder AIDS. Auch wenn die Realität in den USA ganz anders aussieht: Ungefähr eine Million Mädchen unter 18 Jahren werden jedes Jahr schwanger, davon 78 Prozent ungewollt. Die USA weisen heute von allen westlichen |140|Ländern die höchsten Raten jugendlicher Schwangerschaften und Abtreibungen auf.*


  Demgegenüber haben es Beratungsstellen wie die von Margaret Sanger gegründete Planned Parenthood Federation schwer, für eine umfassende Sexualerziehung zu werben, die Jugendliche ermutigt, verantwortliche Entscheidungen selbst zu treffen und miteinander abzuwägen, ob sie sich für sexuelle Enthaltsamkeit oder für Verhütung und Schutz vor Infektionen entscheiden wollen. Gegenwärtig sammeln mehr als die Hälfte aller Jugendlichen in den USA erste sexuelle Erfahrungen vor ihrem 18. Lebensjahr.


  Susan P., 16 Jahre, schwanger, Schülerin im Bundesstaat Vermont (USA), berichtet 2001** :


  
    »Geboren bin ich in eine christliche Familie im Norden von Vermont, in einem Dorf nahe der kanadischen Grenze. Ich habe noch vier jüngere Schwestern und zwei jüngere Brüder. Ich bin also die älteste von sieben Kindern – und oft habe ich das Gefühl, ich bin für alle verantwortlich. So oft sagt meine Mutter: ›Susan, du musst ein Vorbild für die anderen sein!‹ Wie ich das hasse … ich muss doch erst mal lernen, wer ich selbst bin.


    Obwohl Vermont einer der fortschrittlichsten Staaten der USA ist, merkt man bei uns daheim nicht viel davon. Mein Vater arbeitet als Aufseher in einem Holz-Sägewerk, meine Mutter ist Krankenschwester. Früher war sie nur Hausfrau, aber seit ich zwölf bin, hat sie wieder angefangen, in einem Hospital zu arbeiten. Vor jedem Abendessen wird gebetet. Meine Eltern streiten sich nie, aber sie reden leider auch sonst kaum. Nach dem Gebet ist oft nur Schweigen am Tisch. Tim, einer meiner Brüder, ist noch der lebhafteste – aber wenn er mal was Lustiges aus der Schule oder von seinen Freunden auf der Farm erzählt, wird er meist von meinem Vater mit der Ermahnung unterbrochen: ›Nicht beim Essen, Tim!‹ Und dann ist wieder Schweigen.


    |141|Du musst das wissen, weil du dir sonst nicht vorstellen kannst, warum ich mich so hoffnungslos in Bob verliebt habe, damals, vor einem halben Jahr, als er am Ende des Sommers als Erntehelfer auf die Nachbarfarm kam. Er ist schon 18 und erzählte, dass er aus New York City käme. Und er hat ein Motorrad. Auf dem fuhr er am späten Nachmittag immer bei uns vorbei. Oft nur mit seiner Jeans und keinem Hemd an … dann konnte man seinen kräftigen, braungebrannten Oberkörper sehen. Einmal starrte ich ihm wieder hinterher. Wahrscheinlich mit offenem Mund … und plötzlich drehte er sich um und winkte mir zu. Ich machte gar nichts. Aber am nächsten Nachmittag stand ich wieder am hinteren Zaun, wo mich vom Haus aus niemand sehen kann. Dieses Mal fuhr er etwas langsamer, als er mich sah, und winkte wieder. Und ich winkte zurück. So begann alles.


    Aber was heißt – alles? Er sagte von Anfang an, dass er nach der Ernte zurück nach New York gehen würde. Aber er meinte auch, dass ich tolle Beine hätte, und nach einer Woche fragte er, ob er mal meinen Busen anfassen dürfte. Ich sagte niemals ja oder nein. Ich ließ ihn einfach machen, so als hätte ich dann weniger Schuld an dem, was passierte. Es tat mir so gut. Damals. Vor einem halben Jahr. Ich wusste genau, wie schrecklich verboten das war, was wir taten.


    Nach dem Ende der Erntezeit fand er für drei Monate noch einen Job bei einer Tankstelle, wo er auch übernachten konnte. Er sagte, dass es so schön mit mir sei. Dann fuhren meine Eltern für ein Wochenende zur Hochzeit eines Onkels, und Tim versprach mir, nichts zu sagen, wenn ich über Nacht wegbleiben würde. Dies war meine erste und einzige Nacht mit Bob. Ab dann konnten wir uns immer nur kurz sehen – und es wurde schwieriger, weil der Winter begann und keine Busse fuhren, da die Straßen oft unpassierbar verschneit waren. Als wir uns Anfang Februar endlich wiedersehen konnten, teilte er mir am Ende des Abends mit, dass sein Job nicht verlängert worden sei und er zurück nach New York müsse. Ich fragte ihn: ›Wann denn?‹ Er antwortete: ›Morgen!‹


    Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Die Handy-Nummer, die er bis dahin hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Das hat mir sehr wehgetan. Drei Wochen später habe ich gemerkt, dass meine Regel nicht kam. Ich bin beinah durchgedreht vor Angst. Als ich auch in der Schule zu heulen anfing, sprach mich meine Klassenlehrerin an, der ich mich schließlich anvertraute. Sie gab mir die Anschrift einer Beratungsstelle. Da war ich nun vor Kurzem. Ein Arzt hat mich untersucht, und alles ist klar: Ich bin schwanger, und ich müsste die Zustimmung meiner Eltern bringen, um eine Abtreibung durchführen lassen zu können. Das |142|will ich aber auf keinen Fall. Ich will nicht mit meinem Eltern sprechen. Die werden mich nie verstehen. Und ich will auch nicht nach New York, um Bob zu suchen. Es war schön, wie es war. Wir haben beide nicht aufgepasst, ein oder zwei Mal.


    Wenn er mich lieben würde, wäre er jetzt hier. Aber ihn nur wegen des Kindes holen und zwingen, bei mir zu sein? Ich will meine Schule abschließen, um auch später noch weiter lernen zu können. In Montpelier gibt es noch eine andere Beratungsstelle, da will ich als Nächstes hinfahren. Ich möchte so gern selbst über mein Leben entscheiden. Und vielleicht mit meinem Bruder Tim reden. Er ist zwar ein Jahr jünger, aber versteht mehr von der Welt als unsere Eltern … Was würdest du machen – an meiner Stelle?«***

  


  


  
    
      	*

      	
        Alle Daten nach Planned Parenthood Federation Website (USA), April 2006

      
    


    
      	**

      	
        In einem Gespräch mit dem Autor nach einer Lesung in Vermont 2001. Die Bekanntschaft mit Susan besteht, seit sie 1999 mit ihrer Klasse an einer Peace Education Summer School des Autors in Vermont teilnahm.

      
    


    
      	***

      	
        Wenige Tage nach dem Gespräch hat sich Susan damals für eine Abtreibung entschieden. Sie ist heute mit einem anderen jungen Mann – wie sie schreibt: glücklich – verheiratet. Die beiden haben 2005 ihr erstes Kind bekommen, ein Mädchen.
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  |143|In Reih und Glied


  Das militaristische erste Mal


  1800 bis 1960
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  Strammstehen der Gefühle: Maschinen und Soldaten


  Mit Beginn des 19. Jahrhunderts traten die Maschinen ihren Siegeszug an, die das Leben der Menschen grundlegend verändern sollten. Hatten Menschen bis dahin überwiegend als Bauern und Handwerker ihr Brot verdient, so mussten sie sich nun der Konkurrenz von Maschinen stellen. Deren Anschaffung war zwar teuer und nur für Wohlhabende bezahlbar, aber einmal in Betrieb, konnten mit ihrer Hilfe Produkte wesentlich billiger hergestellt werden. Wenn Menschen noch gebraucht wurden, dann vor allem als Handlanger an Fließbändern oder als Arbeiter in Bergwerken, wo sie die Mineralien und Brennstoffe förderten, mit denen die Maschinen in Gang gehalten wurden.


  Es fing an mit der Dampfmaschine (1769), die zuerst in der Baumwollverarbeitung, in Eisengießereien und Schmiedewerkstätten eingesetzt wurde. Der so produzierte Stahl ermöglichte den Bau der ersten Eisenbahnen und Dampfschiffe, die wiederum mehr Erze und Kohle heranschaffen konnten, um neuen Stahl zu produzieren. Die Industrielle Revolution führte nicht nur zur Konzentration des Geldes (oder Kapitals, deshalb auch: Kapitalismus) in den Händen weniger, die Besitzer der neuen Maschinen waren, sondern gleichzeitig zur Verarmung der Massen, die ihre Handlangerdienste für geringste Löhne anbieten mussten. Häufig waren bereits Kinder gezwungen, in Fabriken und Bergwerken mitzuarbeiten, um nicht zu verhungern.


  |144|
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  |145|Charlie Chaplin (1889 – 1977) im Film Moderne Zeiten (USA 1936)


  Wie sehr die Welt der neuen Maschinen auch das Liebesleben großer Teile der Bevölkerung beeinflusste, karikierte der in die USA emigrierte englische Komiker Charlie Chaplin in seinem Film Moderne Zeiten so: Der verarmte Wanderarbeiter Charlie findet nach langem Suchen schließlich doch Arbeit in einer Fabrik, wo er am Fließband zehn Stunden lang immer die gleichen zwei Schrauben mit einer großen Zange anziehen muss. Nicht nur ist das Tempo des Fließbands mörderisch, auch müssen sich all seine Sehnsüchte nach einem Mädchen diesem Rhythmus unterordnen. Da sexuelle Gefühle sich nie völlig verdrängen lassen, dreht Charlie schließlich durch, als eine Sekretärin durch die Maschinenhalle geht, um eine Nachricht zu bringen. Der Mode der damaligen Zeit entsprechend trägt sie zwei große Knöpfe hinten am Rock, die den beiden Schrauben ähneln, die Charlie tagein, tagaus festziehen muss. Als sein Blick auf den Hintern der Frau fällt, hält er fasziniert inne und läuft dann wie hypnotisiert mit seiner Zange hinter ihr her. Sie nimmt den Verrückten im letzten Moment wahr und eine wilde Verfolgungsjagd des verliebten Charlie beginnt.


  


  Die Industriellen Westeuropas und Nordamerikas wurden reich wie nie zuvor. Gemeinsam mit den herrschenden Königen, Kaisern und Politikern begannen sie bald, ihre Reiche (oder Imperien, daher auch: Imperialismus), notfalls auch mit Gewalt, in andere Erdteile auszudehnen, um dort noch mehr Reichtum anzuhäufen. Europäische Länder, allen voran England und Frankreich, unterwarfen Riesengebiete in Afrika und Asien.


  Mit Kaiser Wilhelm II. (1859 – 1941), der sich anfangs gern als »Friedenskaiser« darstellte, begann auch in Deutschland der Imperialismus. Zu Hause schützte ein starkes Militär die Reichen vor den Armen. Im Ausland wollte Deutschland endlich auch einen »Platz an der Sonne« haben und wetteiferte mit anderen europäischen Großmächten um Land in Afrika und Asien (auch Kolonien genannt, daher: Kolonialismus).


  Das Militär inszenierte sich mit prunkvollen Uniformen und Marschmusik. Nur der wurde als »richtiger Mann« angesehen, der einen militärischen Rang vorweisen konnte. Wer die Frage »Haben Sie gedient?« verneinen musste oder nur mit einem einfachen Rang beantworten konnte, |146|hatte es schwer in seiner beruflichen oder gesellschaftlichen Karriere. Alle Gefühle hatten sich dem Militärischen unterzuordnen: Jungen mussten »abgehärtet« und Mädchen auf ihre zukünftige Rolle als Mutter vorbereitet werden.


  Nicht alle Menschen ordneten sich jedoch diesem Diktat unter. Auch wenn Kritiker es nicht leicht hatten, so fanden sich doch immer mehr Stimmen, die die Ausbeutung der Armen sowie die Bevorzugung alles Militärischen anprangerten. In Russland und Deutschland kam es nach dem Ersten Weltkrieg (1914 – 1918) für kurze Zeit sogar zu einem radikalen Umschwung, der jedoch historisch ein Zwischenspiel blieb: In Deutschland musste der Kaiser am Ende eines mit viel Protzerei 1914 begonnenen und 1918 rettungslos verlorenen Ersten Weltkriegs abdanken und zog sich bis zu seinem Tod 1941 ins Exil nach Holland zurück. Der dadurch ermöglichte kurze Frühling der Demokratie von 1918 bis 1933, der auch in Bezug auf Liebe und Sex zu einem »Frühlings-Erwachen« führte, wird im nächsten Kapitel näher beschrieben.


  Er fand ein jähes Ende im Januar 1933, als Adolf Hitler (1889 – 1945) mit seiner Nazipartei die Macht nach den letzten demokratischen Wahlen ergreifen konnte, bei denen ihn mächtige Wirtschaftsbosse unterstützten, die sich in der Demokratie unliebsamer Kritik ausgesetzt sahen. Auch viele arme Menschen gaben dem »neuen starken Mann« ihre Stimme, da er versprach, »Arbeit zu schaffen«. Schuld an allem Elend hatte ihm zufolge die »schlappe Demokratie«, die vor allem eine »Erfindung der Juden« sei, die er rücksichtslos bekämpfen würde.


  Vor 54 000 Jugendlichen sagte er am 14. September 1933: »Was wir von unserer deutschen Jugend wünschen, ist etwas anderes, als es die Vergangenheit gewünscht hat. In unseren Augen, da muss der deutsche Junge der Zukunft schlank und rank sein, flink wie Windhunde, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl.« Obwohl Hitler kein Anhänger des Kaisers war, vertrat er das Ideal des militärisch abgehärteten Jungen. Auch die Nationalsozialisten träumten von der »Weltherrschaft« und hatten dafür dringend begeisterte junge Männer als Soldaten nötig. Anders als in der prüden Kaiserzeit erweckten die Nazis anfangs den Eindruck, als würden sie den Bedürfnissen von Jugendlichen nach Freizeit, Wandern und Unter-sich-Sein ähnlich wie in der freien Jugendbewegung der Jahre 1918 bis 1933 |147|viel Raum geben. In Wirklichkeit wurden alle Jugendorganisationen der demokratischen Weimarer Republik (von den »Wandervögeln« bis zu den sozialistischen, gewerkschaftlichen und christlichen Jugendgruppen) jedoch »gleichgeschaltet«: in den Bund deutscher Mädel (BdM) und die Hitlerjugend (HJ) für Jungen. Wer dort dazugehörte, konnte es sicher trotzdem als Anerkennung und vor allem Freiraum gegenüber dem Elternhaus empfinden.


  Die »Freiheit« der Nazis war jedoch zum großen Teil nichts anderes als eine Form der Kriegsvorbereitung. Kaum einer der damaligen deutschen Jungen konnte wohl ahnen, dass die meisten von ihnen nur wenige Jahre später als Kanonenfutter im Zweiten Weltkrieg (1939 – 45) verheizt werden würden. Ganze Schulklassen wurden an die Front geschickt, und nur wenige kehrten lebend zurück.


  Nicht dazu gehörten viele: Jüdische Jungen und Mädchen, aber auch die Kinder politisch Oppositioneller, behinderte und kranke Kinder und Jugendliche, Roma- und Sinti-Kinder oder Jugendliche («Zigeuner«), homosexuelle Jugendliche, junge Leute, die aus religiösen oder anderen Gewissensgründen nicht HJ oder BdM beitreten wollten oder konnten.


  Bis heute ist kaum bekannt, dass in Nazideutschland Ärzte und Betreuer mithalfen, mindestens 5000 geisteskranke Kleinkinder zu ermorden. Etwa 100 000 psychisch kranke und behinderte Erwachsene wurden vergast und rund 400 000 als »erbkrank« diffamierte Menschen wurden zwangssterilisiert, von denen etwa 5000, überwiegend Frauen, an Komplikationen nach dem Eingriff starben.


  1935 wurden im Rahmen der »Nürnberger Gesetze« auch sexuelle Kontakte zwischen Juden und Nicht-Juden im »Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes« unter Strafe gestellt. Bis 1940 wurden knapp 2 000 Männer als »Rassenschänder« verurteilt, meist zu Zuchthaus, in einigen Fällen auch zu Todesstrafen. Frauen gab man der öffentlichen Schande preis, wobei sie geschlagen und angespuckt werden durften.


  |148|Esther Bejerano (* 1924) berichtet über ihre erste Liebe 1938*:


  
    »Im Sommer 1938 lernte ich meinen ersten Freund kennen. Er hieß Friedel und war schon 16. Er war jedoch kein Jude. Seine Eltern waren begeisterte Nazis. So mussten wir unsere Freundschaft ihnen gegenüber streng geheim halten. Eines Tages jedoch sagte er zu mir: ›Esther, es macht mir gar nichts, mit dir gesehen zu werden! Ich werde immer zu dir stehen, wenn du es nur willst.‹ Das imponierte mir sehr, und ich mochte ihn noch mehr. Aber die Angst, dass seine Eltern doch von uns erfahren könnten, ließ mir keine Ruhe. Auch meine Eltern waren in Sorge und rieten mir, mich nicht mehr mit ihm zu treffen, damit er keinen Ärger bekäme. Friedel wollte von all dem nichts wissen. Er besuchte mich weiter bis zu jener schrecklichen Pogromnacht im November 1938, als die Nazis die Synagogen in Brand steckten und viele jüdische Männer verhafteten, so auch meinen Vater. Als er freikam, flohen wir aus Saarbrücken, kamen aber aus Deutschland nicht mehr heraus.«

  


  Im Jahr 1936 wurde in Berlin die Reichszentrale zur Bekämpfung der Homosexualität und Abtreibung eingerichtet. Sowohl homosexuelle Männer als auch Frauen, die abgetrieben hatten, wurden als »bevölkerungspolitische Blindgänger« bezeichnet, die nicht dazu beitrugen, dem »Führer« Soldaten und Mütter zu schenken. Bis 1945 wurden 50 000 Männer als Homosexuelle verurteilt, etwa 10 000 von ihnen wurden in Konzentrationslager deportiert, wo die meisten von ihnen elendig umkamen. Während viele damals verfolgte Menschen nach dem Ende der NS-Zeit 1945 aufatmen konnten, wurden homosexuelle Männer und Frauen weiter verfolgt und mussten sich nach wie vor verstecken. Einige Männer wurden erneut verhaftet, um ihre »Reststrafe« abzubüßen. Auch eine Reform der Abtreibungsgesetze ließ noch lange auf sich warten.


  |149|Stefan T. Kosiński (1925 – 2003) berichtet über seine erste Liebe 1941 **


  
    »Ich war 14, als 1939 der Zweite Weltkrieg mit einem Überfall der Deutschen auf Polen begann. Ich sollte nach den Sommerferien auf die Oberschule kommen, aber da hatten die Deutschen auch schon unsere Stadt Toruń besetzt und polnische Kinder durften keine Oberschulen mehr besuchen. Mein Vater musste als Zwangsarbeiter nach Deutschland. Mein älterer Bruder Mikolaj schloss sich den polnischen Partisanen an. Es war etwa in dieser Zeit, als ich merkte, dass ich mich mehr von Jungen als von Mädchen angezogen fühlte. Ich sprach mit niemandem darüber.


    Erst als ich 16 war, geschah etwas, das mein ganzes Leben verändern sollte: Ich verliebte mich eines Abends in einen bei uns stationierten, deutsch-österreichischen Soldaten, der nur wenig älter als ich war. Natürlich konnten wir uns nur heimlich treffen. Wir fanden eine verlassene Scheune am Stadtrand, wo wir uns das erste Mal richtig liebten. Ein halbes Jahr später wurde er plötzlich an die Ostfront mit seiner Kompanie verlegt. Einmal schrieb ich ihm einen Liebesbrief, der vermutlich von einem Vorgesetzten gefunden wurde. Ich wurde verhaftet und mehrere Tage verhört und gefoltert. Sie schlugen mich, damit ich noch andere Homosexuelle verraten sollte. Aber ich kannte ja gar keine. Mehrmals wurde ich bewusstlos geschlagen. Später verurteilte mich ein deutsches Gericht nach Paragraph 175, und ich kam bis zum Kriegsende in verschiedene Konzentrationslager.


    Dass ich überlebt habe, ist ein Wunder. Was aus meinem ersten Freund Willi geworden ist, weiß ich bis heute nicht. Vermutlich ist er an der Ostfront als Soldat umgekommen oder als Homosexueller von einem Kriegsgericht erschossen worden. Wenn er überlebt hätte, hätte er sich nach dem Krieg sonst bestimmt bei mir gemeldet …«

  


  


  
    
      	*

      	
        Esther Bejerano in einem Interview mit Lutz van Dijk in Hamburg im Jahr 1989 (siehe auch: van Dijk, Lutz: Die Geschichte der Juden, Frankfurt/M. 2001, S. 144 – 146). Esther Bejerano wurde später ins Konzentrationslager Auschwitz deportiert und überlebte die NS-Zeit nur knapp.

      
    


    
      	**

      	
        Die Geschichte von Stefan T. Kosiński wird erzählt in: Lutz van Dijk: Verdammt starke Liebe – die wahre Geschichte von Stefan K. und Willi G., München 2005. Alle Interviews für das Buch fanden 1990 in Warschau statt.
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  |150|Ein Zwischenspiel: Frühling in Moskau und Weimar


  Noch bevor der deutsche Kaiser 1918 abdankt, kommt es in Russland zur Revolution. Zar Nikolaus II. (1868 – 1918) muss abdanken, und im Oktober 1917 übernehmen die kommunistischen Räte (Sowjets) unter der Führung von Wladimir Iljitsch Lenin (1870 – 1924) die Macht. Das neue Riesenreich der Sowjetunion zu vereinen verläuft mit vielen blutigen Konflikten. Gewalt wird sowohl gegen politische Gegner als auch Verdächtige in den eigenen Reihen angewandt. Die gesamte Zarenfamilie wird im Juli 1918 ermordet.


  Und doch werden einige fortschrittliche Gesetze verabschiedet, die Hoffnung auf mehr Gerechtigkeit zwischen Frau und Mann und sexuelle Freiheiten machen: Frauen erhalten nicht nur das Wahlrecht, sondern werden in allen Bereichen den Männern gleichgestellt. Abtreibung wird legalisiert und auch Homosexualität nicht mehr unter Strafe gestellt. Ehe- und Scheidungsgesetze werden modernisiert und achten sowohl die Rechte von Frau und Mann als auch von möglichen Kindern. Lenins Lebensgefährtin Inessa Armand (1874 – 1920) spricht sich für freie Liebe ohne Trauschein aus, während der im Privaten eher traditionelle Lenin dies als anarchistisch ablehnt. Beide hängen sie den radikalen Theorien der Deutschen Karl Marx (1818 – 1883) und Friedrich Engels (1820 – 95) an, die fordern, dass das Kapital nicht mehr einzelnen Privatleuten gehören soll, sondern vom Staat kontrolliert und jeder Gewinn gerecht an die arbeitende Bevölkerung verteilt werden soll.


  Friedrich Engels, 64 Jahre, kritisiert die bürgerliche Ehe 1884 so*:


  
    »So tritt die Einzelehe keineswegs ein in die Geschichte als die Versöhnung von Mann und Weib, noch viel weniger als ihre höchste Form. Im Gegenteil. Sie tritt auf als Unterjochung des einen Geschlechts durch das andre, als Proklamation |151|eines bisher in der ganzen Vorgeschichte unbekannten Widerstreits der Geschlechter. In einem alten, 1846 von Marx und mir ausgearbeiteten, ungedruckten Manuskript finde ich: ›Die erste Teilung der Arbeit ist die von Mann und Weib zur Kinderzeugung.‹«

  


  Viele Träume von einer gerechten »klassenlosen« Gesellschaft werden zerstört, als Josef Stalin (1879 – 1953) nach Lenins Tod ab 1924 die Macht übernimmt und zum Diktator wird. Durch die Geheimpolizei und in Schauprozessen werden nicht nur zahllose politische Gegner ermordet oder zum Tode verurteilt, auch die Privatsphäre des einzelnen Bürgers wird streng überwacht: 1933 wird Homosexualität erneut verboten, ab 1935 erotische und pornographische Literatur vernichtet und 1936 Abtreibung wieder unter Strafe gestellt.


  Nicht wenige Künstler, Wissenschaftler und Intellektuelle sind jedoch vom Anfang der jungen Sowjetunion inspiriert und träumen davon, dass nach der erzwungenen Abdankung des Kaisers 1918 auch ein Frühling in Deutschland beginnen möge.


  Der Journalist und Schauspieler Frank Wedekind (1864 – 1918) protestiert mit seinem Theaterstück Frühlings Erwachen gegen die Unterdrückung jugendlicher Sexualität und die prüde Verlogenheit der Kaiserzeit


  Zuerst 1891 veröffentlicht, kommt das Theaterstück erst 1906 in Berlin zur Uraufführung. Sowohl das Buch als auch das Theaterstück werden bis 1918 mehrfach verboten, Frank Wedekind selbst wird wegen »Majestätsbeleidigung« in einem seiner Gedichte zu drei Monaten Haft verurteilt. In Frühlings Erwachen – Eine Kindertragödie erzählt er die Geschichte der 15-jährigen Schulfreunde Melchior und Moritz und ihrer 14-jährigen Freundin Wendla: Ihre Unwissenheit über sexuelle Vorgänge bei gleichzeitig heftigen Sehnsüchten und Fantasien führt am Ende zum Tod von Wendla aufgrund einer gepfuschten Abtreibung und zum Selbstmord von Moritz, so jung, »ohne je Mensch gewesen zu sein«, ohne »das Menschlichste« – die körperliche Liebe – erfahren zu haben. Melchior bleibt allein zurück, verzweifelt, einsam und beschuldigt, für den Tod des Freundes verantwortlich zu sein, da er ihn über Sexualität aufzuklären versuchte. Er jedoch entscheidet sich |152|am Ende für das Leben. In bislang nie da gewesener Weise thematisiert Frank Wedekind Selbstbefriedigung, sexuelle Bestrafungsfantasien, Homosexualität und jugendliche Wissbegierde über Liebe und Sex. Er stirbt am Ende der Kaiserzeit mit 53 Jahren, ohne die Freiheiten der jungen Weimarer Republik erleben zu können.


  Der Dichter Bertolt Brecht (1898 – 1956) beschreibt im Jahr 1920, im Alter von 22 Jahren, die »Lauer nach dem Sommer« in einem Gedicht so:**


  
    »Psalm im Frühjahr


    


    Jetzt liege ich auf der Lauer nach dem Sommer, Jungens. Wir haben Rum eingekauft und auf die Gitarre neue Därme aufgezogen. Weiße Hemden müssen noch verdient werden.


    Unsere Glieder wachsen wie das Gras im Juni und Mitte August verschwinden die Jungfrauen. Die Wonne nimmt um diese Zeit überhand.


    


    Der Himmel füllt sich Tag für Tag mit sanftem Glanz und seine Nächte rauben einem den Schlaf.«

  


  Das erste demokratische Parlament konstituiert sich im Januar 1919 in Weimar, die erste Republik bis zur Machtübernahme durch Hitlers Nazis 1933 wird deshalb auch Weimarer Republik genannt. Die neue Verfassung gesteht erstmals in Deutschland Frauen das aktive und passive Wahlrecht zu (sie können wählen und gewählt werden). Beinahe 80 Prozent der Frauen nehmen dieses Recht bei den ersten Wahlen wahr. Und fast 10 Prozent der Abgeordneten des ersten Parlaments sind daraufhin weiblich. Nach diesen ersten freien Wahlen in Deutschland gibt es mehr Freiheiten für den Einzelnen als je zuvor: Nicht nur Frauen, auch Jugendliche und viele andere bislang kaum gehörte gesellschaftliche Gruppen schließen sich zu verschiedenen sozialen, politischen und religiösen Bewegungen zusammen und tragen zur gesellschaftlichen Vielfalt bei.


  So gründet 1919 in Berlin der Arzt Dr. Magnus Hirschfeld (1868 – 1935) das erste Institut für Sexualwissenschaft. Ab 1921 werden auf seine Initiative |153|Internationale Tagungen für Sexualreform unter anderem in Berlin, Kopenhagen und London durchgeführt. Magnus Hirschfeld reist zu Vortragsreisen in die Sowjetunion (1926) und die USA (1930). Wissenschaftlich wie politisch setzt er sich für Aufklärung, Eheberatung und die Rechte sexueller Minderheiten ein. Vor dem Reichstag spricht er sich gegen die bestehenden Gesetze aus, die einvernehmliche homosexuelle Handlungen unter erwachsenen Männern unter Strafe stellen.


  Von Anfang an arbeiten Magnus Hirschfeld und der Vorstand des Instituts – das Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee – auch mit Vertreterinnen der Frauenbewegung zusammen. So gehört dem Komitee bereits ab 1912 auch die Hochschuldozentin, Frauenrechtlerin und Pazifistin Helene Stöcker (1869 – 1943) an. Kurz nach der Machtergreifung der Nazis flieht Helene Stöcker Ende Februar 1933 gerade noch rechtzeitig in die Schweiz. Im Mai 1933 wird das Institut für Sexualwissenschaft von Nazistudenten geplündert und alle wissenschaftlichen Bücher und Archive verbrannt. Magnus Hirschfeld befindet sich auf einer Auslandsreise, von der er nicht mehr nach Deutschland zurückkehrt. Er stirbt 1935 in Frankreich.


  Helene Stöcker verteidigt die Liebe als »einzig legitime Grundlage sexueller Beziehungen« in ihrem Roman Liebe (1922):


  Mit 23 Jahren kommt sie aus Elberfeld nach Berlin, um hier ein Lehrerinnenseminar zu besuchen (das einzige damals für Frauen zugängliche Studium). Sie engagiert sich gleichzeitig in der von Bertha von Suttner (1843 – 1914) gegründeten Deutschen Friedensgesellschaft und setzt sich dafür ein, dass Frauen auch zur Universität zugelassen werden. Sie studiert später selbst in London und Bern, wo sie zum Doktor der Philosophie promoviert. Ab 1901 unterrichtet sie an der Lessing-Hochschule in Berlin. Im Jahr 1905 – im Alter von 36 Jahren – gründet sie mit Frauen aus der Arbeiterbewegung den Bund für Mutterschutz und Sexualreform, der sich vor allem für ledige Mütter und ihre Kinder einsetzt, die damals noch gesellschaftlich stark geächtet sind. Später setzt sich der Bund auch für Empfängnisverhütung ein. Die Begeisterung bürgerlicher Frauenvereine für den Ersten Weltkrieg lehnt sie ab.


  Seit 1905 lebt sie mit dem Rechtsanwalt Bruno Springer zusammen – eine freie Liebesgemeinschaft, die bis zum Tode ihres Geliebten 1931 andauert. In |154|ihrem einzigen Roman mit dem Titel Liebe (1922) beschreibt sie das Leitbild einer selbstbewussten Frau, die wirtschaftlich unabhängig ist und eine sexuelle Beziehung allein aus Liebe eingeht.


  Ab 1922 wird sie in den Vorstand der Deutschen Liga für Menschenrechte gewählt, 1925 nimmt sie an einer Konferenz für Geburtenregelung in New York teil und 1927 reist sie zur Feier des 10. Jahrestages der Russischen Revolution nach Moskau. Im Jahr 1930 wird sie aus Anlass des 25-jährigen Bestehens des Bundes für Mutterschutz und Sexualreform zur Ehrenvorsitzenden gewählt. Im Februar 1933 flüchtet sie zuerst in die Schweiz, später nach Schweden, die Sowjetunion und 1941 in die USA. Helene Stöcker stirbt mit 73 Jahren im Februar 1943 in New York.


  


  
    
      	*

      	
        Friedrich Engels: Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staats, Zürich 1884, S. 75 – 76.
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        Bertolt Brecht: Ausgewählte Werke Bd. 3, Frankfurt am Main 1997, S. 34 f.
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  Liebe und Sex in DDR und BRD: Mief in Ost und West


  Nachdem Deutschland 1945 nicht nur den Krieg militärisch verloren hatte, sondern das Ausmaß des menschenverachtenden Massenmords der Hitlerregierung an Juden und anderen deutschen Minderheiten, aber auch unter den im Krieg besetzten Völkern, vor allem Polen und Russen, bekannt geworden war, wurde das Land unter den Siegermächten aufgeteilt. England, Frankreich und die USA bildeten die westliche Besatzungszone und die Sowjetunion hielt Ostdeutschland besetzt. Die Hauptstadt Berlin wurde ebenfalls geteilt, wobei der Westteil der Stadt eine Insel im kommunistischen Osten des Landes bildete.


  Vier Jahre später wurde ein Teil der Selbstbestimmung an die Deutschen zurückgegeben, die im Westen unter Aufsicht vor allem der USA die Bundesrepublik Deutschland (BRD) und im Osten unter Kontrolle der Sowjetunion die Deutsche Demokratische Republik (DDR) gründen durften. Die kommunistische DDR stellte sich von Anfang an als »Land der ehemaligen Widerstandskämpfer« dar, die BRD dagegen als »Bollwerk der Freiheit« gegen die Russen unter Diktator Stalin.


  |155|Die Schriftstellerin Christa Wolf (* 1929) ist 16, als der Krieg zu Ende geht, und erinnert sich an diese Zeit im Osten Deutschlands: *


  
    »Als wir 15, 16 waren, mussten wir uns unter dem niederschmetternden Eindruck der ganzen Wahrheit über den deutschen Faschismus von denen abstoßen, die in diesen zwölf Jahren nach unserer Meinung durch Dabeisein, Mitmachen, Schweigen schuldig geworden waren. Wir mussten diejenigen entdecken, die Opfer geworden waren, diejenigen, die Widerstand geleistet hatten … Identifizieren konnten wir uns natürlich auch mit ihnen nicht, dazu hatten wir kein Recht. Das heißt, als wir 16 waren, konnten wir uns mit niemandem identifizieren.«

  


  Das von Adolf Hitler als »Tausendjähriges Reich« bezeichnete Deutschland ist in weiten Teilen eine Ruinenlandschaft – nicht nur was die Bauten betrifft, sondern auch in Bezug auf Werte, Träume und Hoffnungen vieler Menschen. Viele Familien sind durch die Wirren von Krieg und Flucht zerrissen. Viele Väter, Brüder und Söhne sind gefallen, verschollen oder noch in Gefangenschaft. Desillusionierte Menschen versuchen vor allem zu überleben. Frauen jeden Alters, die sich niemals als »Huren« bezeichnen lassen würden, bieten gegen Geld, Nahrungsmittel oder Kleidung heimlich sexuelle Dienste an. Diese »wilde Prostitution« führt zur epidemischen Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten. Die Besatzungsmächte in West und Ost versuchen der »Volksseuche Nr. 1« mit allen Mitteln Herr zu werden: Weil Medikamente, vor allem Antibiotika fehlen, müssen sich in der Ostzone eine Weile alle Mädchen, die das 16. Lebensjahr vollendet haben, ärztlichen Kontrolluntersuchungen unterziehen. Wer sich weigert, muss mit dem Entzug von Lebensmittelkarten und Polizeivorführung rechnen.


  Sexualität ist durch Not und Heimlichkeiten gekennzeichnet, Liebe in vieler Hinsicht korrumpiert, nicht zuletzt durch den fanatisierten Gebrauch des Wortes »Vaterlandsliebe« im Krieg. Jahrzehnte später bringt es der westdeutsche Bundespräsident Gustav Heinemann (1899 – 1976) auf den Punkt – als ein Journalist ihn fragt, ob er sein Vaterland lieben würde, antwortet er: »Nein, ich liebe meine Frau.«


  |156|Als würde man anders Chaos und Elend nicht bewältigen können, ist Sexualität prinzipiell nur in der Ehe vorstellbar. Selbst Aufklärung und Empfängnisverhütung werden als unmoralisch angesehen. »Für Jugendliche im Alter von 14 bis 18 Jahren ist die Verhütung der Schwangerschaft kein geeignetes Mittel, um die sexuellen Probleme zu lösen … Empfängnisverhütung ist am Platz in der Ehe nach dem ersten Kind«, schreibt ein führender Sexualpädagoge und Arzt 1957 in Ostdeutschland.** Auch faktisch haben unverheiratete Paare, egal ob jung oder alt, noch lange kaum Möglichkeiten, sexuelle Erfahrungen zu sammeln.


  In Westdeutschland besteht bis 1972 der sogenannte Kuppeleiparagraph, der diejenigen mit Strafe bedroht, die Unverheirateten Sex ermöglichen. Dies kann für Hotelbesitzer genauso gelten wie für Vermieter von Wohnungen, ja selbst von Campingplätzen. Auch Eltern, die jugendlichen oder erwachsenen Kindern Sex in der eigenen Wohnung ermöglichen, können mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft werden. Verboten ist außerdem jede Reklame für Verhütungsmittel, die nur auf Nachfrage »unter dem Ladentisch« verkauft werden dürfen. Viele junge Leute sehen als einzigen Ausweg entweder illegale Abtreibungen, die oft lebensgefährlich sind, oder die Frühehe (bei der ein Ehepartner jünger als 18 Jahre ist). Eine Untersuchung aus der BRD Anfang der 1960er-Jahre belegt, dass etwa »ein Drittel der jungen Frauen am Tag der Eheschließung bereits ein Kind hatte oder schwanger war.«*** Hinzu kommen pro Jahr etwa eine Million illegale Abtreibungen, die für 15 000 Frauen jährlich tödlich enden. Liebe ist in vielen Fällen kein Motiv der Eheschließung, vielmehr geht es oft darum, die Scham für das »gefallene Mädchen« oder das »uneheliche Kind« abzuwenden.


  »Ratgeber« für junge Leute treten selten unterstützend, sondern vor allem warnend auf. Die Aufgaben der Sexualaufklärung werden in Ostdeutschland 1956 unter anderem so benannt: »Die Sexualpädagogik geht von den normalen Verhältnissen aus. Die pathologischen gehören in die ärztliche Sprechstunde … (Zu warnen ist) vor den schädlichen Einflüssen |157|der Massenmedien, der Amüsierbetriebe und des Alkohols.« In dem 1955 erstmals (und danach in über 30 Auflagen) erschienenen westdeutschen Bestseller Das Einmaleins des guten Tons ist zu lesen: »Es ist also ein höchst zweifelhafter und zweischneidiger Ruhm, mit Freundschaften und Erlebnissen aufwarten zu können …, dass nämlich meistens nichts Gutes dabei herauskommt, wenn ein Mädchen alles weiß und alles kennt.«:****


  Martina P. (* 1936 – 2007) schreibt über ihre erste Liebe in Leipzig im Oktober 1955 in ihr Tagebuch:*****


  
    »Manfred ist groß und dunkelhaarig, er studiert Literatur wie ich, und alles könnte nur gut sein. In diesem Winterhalbjahr beginnt sein Examenssemester, ich habe erst angefangen. Wir kennen uns gerade mal – drei Wochen!!!


    Was aus Vater in Russland geworden ist, wissen wir bis heute nicht. Mutter hat sich so abgerackert, damit ich die Oberschule besuchen darf. Und mich immer gewarnt: ›Martinakind, halt durch. Ich halte doch auch durch. Du wirst es schaffen. Nicht im Lager bei VEB Quarzlampen ackern wie ich, sondern als Lehrerin oder Journalistin. Pass nur gut auf dich auf. Dann schaffst du es!‹


    Und jetzt das. Ich habe nicht aufgepasst. Ich habe gar nichts gemacht. Ich habe ihn alles machen lassen. Etwas tief in mir wollte es wissen. Was ist das? Wer bin ich? Wie ist ein Mann, ein erwachsener Mann? Wie fühlt sich sein Körper an? Wie riecht er? Ist er warm? Hart? Fragen wie ein Kind. Himmel, ich bin 19 Jahre alt. Ich bekomme 90 Mark Studienbeihilfe. Und das alles habe ich gestern Abend aufs Spiel gesetzt.


    Während der langen Reden zur Oktoberrevolution im Hauptgebäude der Uni hat er zu mir geblickt. Ich habe weggeschaut, weil ich immer nur dachte: Das muss doch jedem auffallen. Dann habe ich kurz hingesehen – er starrte noch immer, lächelte sogar –, und wieder drehte ich den Kopf weg. Wir sind dann erst noch mit den anderen mitgezogen. Da fing es an zu regnen, und er sagte: ›Warte, ja?‹ Er ging in eine Kneipe und kam mit einem Schirm wieder. Die anderen blieben |158|in der Kneipe. ›Ich bring dich nach Hause, damit du nicht nass wirst.‹ Das flüsterte er in mein Ohr, ich spürte seinen warmem Atem. Und unter dem kleinen Schirm mussten wir eng nebeneinander gehen.


    Er kam mit hoch bis in den vierten Stock. Dann schaute er weiter nach oben ins Treppenhaus und fragte: ›Was ist da?‹ Ich zuckte die Schultern und dachte nur: Da ist der Dachboden, da ist niemand, da ist es jetzt dunkel und da kommt auch niemand. Er zog mich mit nach oben, und ich ließ mich mit nach oben ziehen. Ich war ihm dankbar, dass er mich zog. Und so geschah es. Vielleicht ist gar nichts passiert. Vielleicht aber doch. Vielleicht kann ich einfach weiterleben. Vielleicht habe ich aber auch alles zerstört. Alles, alles, alles!!!«******

  


  Sechs Jahre später – im Juni 1961 – kommt die Antibabypille in Westdeutschland auf den Markt, in Ostdeutschland wird sie ab 1965 produziert und in breitem Umfang zugänglich gemacht. Zum ersten Mal können Frauen selbstständig über die Verhütung von Schwangerschaften entscheiden. Sechs Jahre später – im August 1961 – errichtet die DDR die von ihren offiziellen Vertretern »Schutzwall« genannte Mauer, die bis 1989 die gewaltsame Trennung in zwei deutsche Staaten zementiert. Doch es sind auch diese 1960er-Jahre, die noch nie da gewesene Proteste von Jugendlichen und jungen Erwachsenen, längst nicht nur Studenten, gegen überkommene Moralvorstellungen erleben werden, die zwar im Westen beginnen, aber am Ende auch den Osten nicht unberührt lassen.
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        Axel Schildt: Rebellion und Reform. Die Bundesrepublik der Sechzigerjahre, Bonn 2005, S. 34.
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        Rudolf Neubert: Was sag ich meinem Kinde?, Rudolstadt 1956, S. 39; Gertrud Oheim (Hg.): Einmaleins des guten Tons, Gütersloh 1955, S. 124.

      
    


    
      	*****

      	
        Der Bericht von Martina P. entstammt Tagebuchauszügen, die sie dem Autor 2006 zur Verfügung stellte.

      
    


    
      	******

      	
        Die Beziehung zu Manfred dauerte nur ein paar Monate, Martina wurde nicht schwanger und heiratete erst viel später einen anderen Mann. Manfred starb 1993, Martina P. Anfang 2007 mit 71 Jahren.
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  |159|Liebe statt Krieg


  Das befreite erste Mal


  1960 bis 1990


  
    
      159
    


    
      164
    


    
      159
    


    
      164
    


    
      false
    

  


  Protest der Jugend: Make Love – not War!


  Ausgerechnet in den USA, dem großen Vorbild der Westdeutschen, beginnen ab Mitte der 1960er-Jahre vor allem unter jungen Leuten Proteste gegen die Beteiligung US-amerikanischer Truppen im vietnamesichen Bürgerkrieg. Das südost-asiatische Land hatte sich erst 1945 von der Kolonialmacht Frankreich befreit und war seitdem in einen kommunistischen Norden und einen von Diktatoren beherrschten Süden gespalten.Die US-Regierung hatte Südvietnam zuerst mit Geld und Militärberatern unterstützte, ab 1965 wurden auch US-Bomben über Nordvietnam abgeworfen.


  Obwohl die US-Truppen den Vietcong-Kämpfern aus dem Norden haushoch technisch und materiell überlegen waren, gelang es ihnen nicht, sie zu bezwingen. Je länger der Krieg geführt wurde, umso grausamere Methoden wurden angewandt, die immer mehr Zivilisten zu Opfern machten. Doch auch Flächenbombardements und die Entlaubung riesiger Waldgebiete mit Pflanzengiften, an deren Folgen bis heute rund eine Million Vietnamesen leiden, verhalfen nicht zum Durchbruch. Über das noch junge Medium Fernsehen wurden zum ersten Mal schrecklichste Kriegsbilder bis in heimische Wohnzimmer geliefert.


  Angesichts zehntausender gefallener US-Soldaten (am Ende mehr als 40 000) entsteht eine breite Friedensbewegung, deren Forderungen auch bald von jungen Leuten in anderen Ländern, vor allem in Westeuropa, aufgegriffen werden. Die Empörung richtet sich nicht nur gegen den Krieg als Mittel zur Lösung von Konflikten, sondern auch gegen die verlogene |161|Doppelmoral einer Elterngeneration der »freien westlichen Welt«, die aus Macht- und Gewinnstreben mitmacht, um andere Völker auszubeuten: Vor allem Studenten kritisieren den neuen Imperialismus und solidarisieren sich mit Befreiungskämpfern wie Ho Chi Minh (1890 – 1969) aus Nordvietnam oder Ernesto »Che« Guevara (1928 – 1967) aus Kuba.


  |160|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_160_0.png]


  |161|In Westdeutschland und Westberlin werden viele bislang überwiegend schweigsame Eltern auf ihre Mitverantwortung an NS-Verbrechen befragt und bislang hingenommene autoritäre Strukturen in Schulen und Universitäten kritisiert. Bei einer Studentendemonstration am 2. Juni 1967 in Westberlin gegen den Besuch des von den USA unterstützten Schah von Persien wird der Student Benno Ohnesorg (1940 – 67) erschossen, was zu weiteren Demos in vielen Großstädten führt. 1968 wird einer der bekanntesten Sprecher der Studenten, der aus der DDR stammende Rudi Dutschke (1940 – 1979), durch ein Attentat in Westberlin schwer verletzt. Er stirbt 1979 in Dänemark an den Spätfolgen. Die aufrührerischen »antiautoritären« jungen Intellektuellen jener Generation werden, nach dem Jahr des Höhepunkts der Unruhen, bis heute »68er« genannt.


  Andere Jugendliche fühlen sich vor allem durch eine unangepasste Musikkultur angesprochen, die über die neuen Klänge auch für einen Bruch mit allem Militärisch-Zackigen steht: Lange Haare als Symbol der Freiheit; Texte, die von Liebe statt Krieg künden und zum Aufbegehren gegen jede Form verklemmter Moral ermutigen; Küssen in der Öffentlichkeit; offene Hemden und Sandalen; junge Frauen, die ihre Büstenhalter verbrennen und Jeanshosen oder Miniröcke tragen. Zu den bekanntesten Bands steigen die Beatles und die Rolling Stones aus England auf.


  1967 wird das Musical Hair in New York uraufgeführt


  Das Musical Hair, dessen Titel lange Haare als Sinnbild für Jugendprotest nimmt, wird ab 1968 auch in Westdeutschland zu einem Bühnenerfolg, ohne sich an traditionelle Theaterarbeit anzupassen. Es erzählt die Geschichte des jungen Mannes Claude, der einer Gruppe friedenspolitisch engagierter Hippies angehört, die die US-Flagge verbrennen, Drogen benutzen und für freie Liebe und |162|»Flower-Power« eintreten. Als Claude seine Einberufung erhält, um als Soldat in den Vietnamkrieg zu ziehen, versuchen seine Freunde, ihn davon abzuhalten und zu überzeugen, den Kriegsdienst zu verweigern. Obwohl Claude am Ende dem Druck nicht gewachsen ist und sich zur Einberufung meldet, künden Texte, Musik und Handlung doch von der Hoffnung auf eine friedlichere Welt mit mehr Sinn und Sinnlichkeit.


  


  Eine öffentliche Kontroverse, die zu mehreren Gerichtsprozessen (in den USA bis zum Obersten Gerichtshof) führt, entzündet sich an einer Szene am Ende des ersten Akts, in dem weibliche und männliche Darsteller nackt auftreten. Es kommt außerdem zu Anzeigen wegen »obszönen Sprachgebrauchs«. All dies trägt jedoch eher zum Bekanntheitsgrad des Stücks bei. In Großbritannien enden mehrere Prozesse mit einem Gesamturteil, nach dem die staatliche Zensur gegen Theaterstücke im Land aufgehoben wird. Mehr als ein Jahrzehnt später wird auch der Film Hair (USA 1979) ein internationaler Erfolg.


  Ebenfalls in den USA findet im August 1969 gut 150 Kilometer von New York das Woodstock-Musikfestival für »Frieden und Liebe« statt, auf dem einige der damals bekanntesten Rockstars (wie Joan Baez, * 1941, und Jimi Hendrix, 1942 – 70) auftreten, um erneut ihren Protest gegen Vietnam unter dem Motto »Make Love – not War!« auszudrücken. Das Festival ist für gut 200 000 Besucher geplant, doch mehr als eine Million machen sich auf den Weg. Knapp 500 000 erreichen den abgelegenen Ort, die anderen bleiben auf überfüllten Highways stecken. Trotz schlechten Wetters – das Konzert muss mehrfach wegen Regens und Sturms unterbrochen werden – wird es ein historisches Ereignis: Die jungen Leute verbringen die drei Tage mit Singen, Tanzen, öffentlichem Sex und Drogenkonsum, einig in der Ablehnung von Krieg und Ausbeutung anderer. Die Veranstalter verzichten angesichts des Ansturms auf den weiteren Verkauf von Eintrittskarten. Die im Anschluss an das Konzert millionenfach verkauften Schallplatten, vor allem aber der 1970 herausgebrachte Dokumentarfilm, der einen Oskar gewinnt, lassen das Festival zu einem Mythos werden.


  Ab 1970 weiten die USA den Vietnamkrieg trotz aller Proteste auf die Nachbarländer Kambodscha und Laos aus. Im Mai 1970 marschieren |163|daraufhin rund 100 000 Kriegsgegner nach Washington, wo sie friedlich demonstrieren und vor dem Weißen Haus das Lied des Beatles-Sängers John Lennon anstimmen: Give peace a chance … In den Tagen danach kommt es an mehreren Universitäten zu Zusammenstößen mit Polizei und Soldaten, bei denen vier Studenten erschossen werden. Erst 1972 beginnen sich die USA nach langwierigen Waffenstillstandsverhandlungen aus Vietnam zurückzuziehen. Weder der jahrelange grausame Krieg noch der Waffenstillstand bringt dem Land Frieden. 1975 erobern die Kommunisten des Nordens schließlich doch Südvietnam und vereinigen es zu der bis heute bestehenden Sozialistischen Republik Vietnam mit rund 80 Millionen Einwohnern (etwa so viel wie Deutschland).


  John Lennon (1940 – 80) und Yoko Ono (* 1933): Give Peace a Chance!


  John Lennon stammt aus dem englischen Arbeitermilieu und wird nach der Scheidung seiner Eltern von einer Tante großgezogen. Gemeinsam mit Paul McCartney (* 1942) gehört er zu den bekanntesten der vier Beatles, die zwischen 1962 und 1970 einen internationalen Hit nach dem anderen produzieren. Einige ihrer Songs wie All You Need Is Love oder Yesterday gehören heute zu Klassikern der Musikgeschichte. Die Beatles, die man wegen ihrer damals ungewöhnlich langen Haare auch »Pilzköpfe« nannte, wurden in wenigen Jahren weltberühmt und zu Millionären. Mit ihren gesellschaftskritischen, aber auch liebevollen und lebensbejahenden Liedern beeinflussten sie eine ganze Generation.


  1969 heiratete John Lennon in zweiter Ehe die in Tokio geborene und in den USA aufgewachsene Avantgarde-Künstlerin Yoko Ono. Sie feierten ihre Flitterwochen in einem Amsterdamer Hotel-Bett, wozu sie Presse und Fotografen aus aller Welt einluden, die sich begierig einfanden. Hatten sie sich 1968 auf ihrer ersten gemeinsamen Schallplatte noch nackt abbilden lassen (was zur Beschlagnahmung der Platte in den USA geführt hatte), saßen sie nun einfach nur freundlich in weißen Kleidern und mit einer Blume in der Hand im Bett. Kurz darauf nahmen sie den berühmt gewordenen Friedenssong Give Peace a Chance auf.


  Im Sommer 1971 komponierte John Lennon seinen Solo-Hit Imagine:


  
    |164|»Imagine there’s no countries


    It isn’t hard to do


    Nothing to kill or die for


    And no religion too


    Imagine all the people


    Living life in peace …


    


    You may say I’m a dreamer


    But I’m not the only one


    I hope someday you’ll join us


    And the world will be as one …«


    


    »Stell dir vor, es gibt keine Staaten


    Das ist gar nicht schwer


    Nichts um dafür zu töten oder zu sterben


    Nicht mal eine Religion


    Stell dir all die Menschen vor die in Frieden leben …


    


    Vielleicht sagst du, ich sei ein Träumer


    Aber ich bin nicht der einzige


    Ich hoffe, eines Tages gehörst du dazu


    Und die Welt wird einig …«

  


  Am 8. Dezember 1980 wird der 40-jährige John Lennon in New York von einemgeistig verwirrten Mann auf der Straße vor seiner Wohnung erschossen. 2005 übergibt Yoko Ono alle Einnahmerechte aus seinen Solo-Songs an die Menschenrechtsorganisation Amnesty International.
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  Protest der Frauen: Die Hälfte des Himmels


  Die Frauenrechtlerinnen der ersten Phase der Frauenbewegung von etwa 1850 bis 1930 setzten sich vor allem für gleiche Rechte der Frauen, wie etwa Wahlrecht und ein Recht auf Bildung, ein. Die Feministinnen der 1960er-Jahre gingen einen Schritt weiter und kritisierten selbstbewusst die Werte der Männerwelt. Es ging ihnen nicht mehr darum, dem Mann gleich zu werden, sondern darum, »weibliche Werte« wie Sensibilität und Kommunikation zu behaupten. Die Gesellschaft sollte weiblicher werden. Den Frauen sollte nicht nur (nach der chinesischen Weisheit) die Hälfte des Himmels gehören, sie wollten ab nun den gesamten Himmel mitgestalten.


  In diesem Sinne verstand sich diese neue Frauenbewegung auch als Teil der neuen sozialen Bewegungen für Frieden, Umwelt und Gerechtigkeit für die armen Länder der Welt. Es entstanden autonome Frauenkneipen und -buchläden, die zum Teil nur für Frauen geöffnet waren. Es entstanden auch lesbische Frauengruppen, die nicht nur die Diskriminierung von Frauen, sondern auch die von Homosexuellen zum Thema machten. Seit |165|den 1990er-Jahren wird auch von einer dritten Phase der Frauenbewegung gesprochen: Mehr und mehr werden westliche Denkweisen in Frage gestellt und der internationale Dialog wird mit Frauen gesucht in Ländern, wo Vorrechte von Männern noch weitgehend unangetastet sind.


  Als wohl bekannteste Vertreterin der internationalen Feministinnen kann die Französin Simone de Beauvoir (1908 – 86) gelten. In Deutschland ist die Feministin Alice Schwarzer (* 1942), die 1977 die Frauenzeitschrift Emma gründete, durch ihre Auftritte in TV-Talkshows inzwischen auch einem breiten Publikum bekannt. Beide Frauen lernen sich 1970 in Paris kennen, als Alice Schwarzer dort als junge Journalistin arbeitet, und bleiben befreundet bis zum Tod der wesentlich älteren Französin.


  Simone de Beauvoir schreibt 1949: »Heiraten ist eine Pflicht, einen Liebhaber nehmen ein Luxus«


  Simone wächst in einem streng katholischen Elternhaus auf. Ihr Vater ist Anwalt, die Mutter als Bibliothekarin tätig. Ihre Eltern achten auf bürgerliche Werte, zu denen auch eine gute Schulbildung gehört. Mit 17 Jahren kann sie ihr Abitur machen und darf danach studieren. Beim Philosophiestudium an der Pariser Sorbonne-Universität lernt sie 1929 mit 21 Jahren den drei Jahre älteren Jean-Paul Sartre (1905 – 80) kennen. Sie verlieben sich, aber wollen keinesfalls eine bürgerlich-spießige Beziehung führen. Nach dem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums verzichtet sie zwei Jahre auf eine angebotene feste Lehrerstelle und gibt Privatunterricht, um nicht von ihrem Geliebten getrennt zu sein.


  Mit 23 Jahren tritt Simone schließlich doch eine frei gewordene Stelle als Lehrerin im entfernten Marseille an. Jean-Paul bietet ihr die Heirat an, da Ehepaare im öffentlichen Dienst einen Antrag stellen können, um in räumlicher Nähe beschäftigt zu werden. Simone lehnt dies ab: Sie bezeichnet die Ehe als »Einmischung des Staates in Privatangelegenheiten«. Jean-Paul und Simone versprechen sich trotzdem eine dauerhafte Beziehung, jedoch frei gewählt und unter Wahrung der Unabhängigkeit und Gleichberechtigung beider.


  Während des Zweiten Weltkriegs, als Paris von Hitlerdeutschland besetzt ist, treffen sie sich regelmäßig mit anderen Intellektuellen und Künstlern, wie dem Schriftsteller Albert Camus (1913 – 60) und dem Maler Pablo Picasso |166|(1881 – 1973). Jean-Paul gerät kurze Zeit in deutsche Kriegsgefangenschaft. Nach seiner Freilassung gründen beide eine Widerstandsgruppe. Simone muss 1943 wegen einer Verleumdung ihre Stelle aufgeben (siehe auch S. 16) und schreibt ihren ersten Roman, in dem sie von der gleichzeitigen Liebe zu Jean-Paul und zu einer anderen Frau berichtet. In den kommenden Jahren arbeitet sie zunehmend anerkannt als politisch-philosophische Schriftstellerin.


  Mit 39 Jahren reist sie 1947 das erste Mal in die USA, wo sie sich in den Schriftsteller Nelson Algren (1909 – 81) verliebt. 1949 schließlich erscheint ihr großes Werk Das andere Geschlecht, in dem sie die Unterdrückung der Frauen durch die Jahrhunderte analysiert. Sie weist darin unter anderem nach, dass die Idee, Frauen seien so anders als Männer, eine von Männern konstruierte ist, um Frauen abhängig zu halten. Immer wieder betont sie die Gleichheit von Frau und Mann, die zuerst Menschen seien und sich auch nur als solche verstehen können.


  Obwohl beide in ihrem langen Leben immer wieder in aller Öffentlichkeit verschiedene Geliebte haben, bleiben sie sich tatsächlich auf ihre Weise «treu bis in den Tod«: Als Jean-Paul in hohem Alter schwer erkrankt, ist es Simone, die ihn die letzten Monate bis zu seinem Tod 1980 im Alter von 74 Jahren pflegt. Im gleichen Jahr adoptiert sie ihre jüngere Freundin Sylvie le Bon (* 1942). Simone de Beauvoir stirbt 1986 und wird neben Jean-Paul Sartre auf dem Pariser Friedhof Montparnasse beerdigt.


  Alice Schwarzer über Simone de Beauvoir: »Eine Frau, die sich entschließt, nicht länger hinzunehmen, sondern zu nehmen …«


  Alice Schwarzer wird 1942 in Wuppertal von einer unverheirateten Mutter geboren und überwiegend von den Großeltern, die einen kleinen Tabakladen betreiben, aufgezogen. Nach dem Abschluss der Volksschule besucht sie eine Handelsschule und macht eine Lehre. Mit 18 Jahren wird sie Sekretärin in Düsseldorf. Über Umwege bricht sie mit 21 Jahren nach Paris auf, wo sie sich mit verschiedenen Jobs, darunter auch Putzen, ein Sprachstudium an der Universität finanziert. 1966 – sie ist jetzt 24 – kehrt sie nach Westdeutschland zurück und absolviert ein Zeitungsvolontariat in Düsseldorf. Ihre ersten Arbeiten beschäftigen sich mit der sozialen Situation lediger Mütter und Prostituierter. 1969 arbeitet sie als Reporterin für die linke Zeitschrift Pardon in Frankfurt.


  |167|Ab 1970 geht sie erneut nach Paris, ohne feste Anstellung. Sie hofft darauf, sich als freie Journalistin durchschlagen zu können. Sie arbeitet in der französischen Frauenbewegung Mouvement de liberation des femmes mit und lernt Simone de Beauvoir kennen, die sie später als »Wegbereiterin« bezeichnen wird. Angeregt durch eine Initiative französischer Frauen startet sie 1971 in der Wochenzeitschrift Stern die Aktion »Ich habe abgetrieben!«, bei der sich 374 überwiegend prominente Frauen des Verstoßes gegen den Abtreibungsparagraphen 218 bezichtigen, was am Ende zur Reform des Paragraphen führt. Ab 1972 interviewt sie immer wieder ausführlich Simone de Beauvoir.*


  Alice Schwarzer pendelt eine Weile zwischen Frankreich und Westdeutschland, bevor sie 1975 in eine Frauen-Wohngemeinschaft nach Berlin umzieht. Im gleichen Jahr erscheint ihr Buch Der kleine Unterschied und die großen Folgen, in dem sie die Behauptung der Andersartigkeit der Geschlechter aufgrund der biologischen Unterschiede in Frage stellt. Gleichzeitig hat sie einen ersten Auftritt in einer TV-Talkshow. In der Folge wird sie von weiten Teilen der (überwiegend männlichen) Öffentlichkeit als »Schwanz-ab-Schwarzer« attackiert.


  An diese Zeit erinnert sie sich heute so**: »Die Absicht war eindeutig. Die Brandmarkung meiner Person sollte ein Exempel statuieren, mich isolieren und zur Unberührbaren machen: Mit so einer bist du doch nicht etwa einer Meinung?! Zugegeben, es war nicht immer leicht. Doch mein schlechter Ruf hatte auch Vorteile: Persönlich konnte ich nur noch angenehm überraschen. Meine Veranstaltungen nach Erscheinen des Kleinen Unterschieds wurden zu regelrechten Volksversammlungen, aus denen Frauen wie Männer nachdenklicher nach Hause gingen, als sie gekommen waren. Und nicht selten war das sehr konkrete Resultat die Gründung einer örtlichen Frauengruppe: Zu der rief ich am Ende jeder Diskussion auf und setzte mich noch am selben Abend mit den Interessentinnen zusammen, damit es weiterging …


  Diese Lesungen … haben mich in vielem bestätigt. Wie an dem Abend im Bürgersaal von Büdingen, wo in der Diskussion eine etwa 40-jährige Frau, weiße Bluse, Löckchen, vor etwa 600 Menschen – vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben öffentlich – das Wort ergriff und in die zunehmende Stille hinein sagte: ›Ich bin seit 20 Jahren Hausfrau und habe drei Kinder großgezogen. Mein Mann verdient |168|ganz gut, aber ich habe nie eigenes Geld gehabt. Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich seit einigen Monaten putzen gehe. Dafür kriege ich Geld. Zu Hause mache ich das umsonst. Von meinem ersten Geld habe ich mir eine Stereoanlage gekauft – das ist das Einzige, was ich besitze. Und die Kinder.‹ Folgte der pikierte Kommentar einer Genossin, die schon zuvor den Frauen beizubringen versucht hatte, dass nicht der Mann, sondern der Kapitalismus sie unterdrücke, und die nun die ›Konsumhaltung‹ der Frau rügte: ›Eine Stereoanlage ist nun wirklich nicht das richtige Bewusstsein.‹ Daraufhin ergriff die Frau noch einmal das Wort und sagte: ›Ob es das richtige Bewusstsein ist, weiß ich nicht. Aber vom nächsten Geld, da kaufe ich mir ein Auto, das hat Räder und trägt mich raus ...‹«


  Alice Schwarzer hat in den letzten Jahren mehrere öffentliche Ehrungen erhalten, darunter 2005 das Bundesverdienstkreuz. Ein inzwischen geflügeltes Wort der neueren Frauenbewegung lautet: Gute Mädchen kommen in den Himmel – böse überall hin.***


  


  
    
      	*

      	
        Schwarzer, Alice: Simone de Beauvoir heute – Gespräche aus 10 Jahren, Reinbek 1982;


        Neuauflage: Simone de Beauvoir – Rebellin und Wegbereiterin, Köln 1999.

      
    


    
      	**

      	
        Schwarzer, Alice: Einleitung in: Alice im Männerland – eine Zwischenbilanz, Köln 2002.

      
    


    
      	***

      	
        So auch der Titel eines 1995 erschienenen Buches von Ute Ehrhardt.
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  Sexuelle Revolution: Kindersex und Wohngemeinschaften


  1945 veröffentlicht der seit 1939 in den USA lebende ehemalige Freud-Schüler Wilhelm Reich (1897 – 1957, siehe auch S. 134) ein Buch unter dem Titel Die sexuelle Revolution. Darin beschreibt er, wie eine Befreiung der bislang unterdrückten Sexualität auch zu friedlicheren Gesellschaften führen würde: Menschen, die eher glücklich und zufrieden sind, werden andere weniger unterdrücken. Eine von Kindheit an frei gelebte Sexualität sei außerdem wichtig, damit jeder Mensch sich kreativ entwickeln könne. Nur so würden Menschen auch stark, um sich gegen Ausbeutung und Unterdrückung zu wehren.


  Erst 1966 erscheint eine deutsche Übersetzung seines Buches. Wilhelm Reich ist zu diesem Zeitpunkt bereits neun Jahre tot: Der ehemalige Kommunist, der in seiner zweiten Lebenshälfte als zunehmend »eigenwillig« bis »verwirrt« geschildert wurde, starb mit 60 Jahren in einem amerikanischen |169|Gefängnis an Herzversagen. Von weiten Teilen der aufbegehrenden Studenten in den USA wie in Westeuropa wird sein neu aufgelegtes Buch verschlungen, denn es gibt Hinweise darauf, wie – nicht nur theoretisch, sondern konkret und sogar lustvoll – der »autoritäre Charakter« des Faschismus (nach einem Wort des Philosophen Theodor W. Adorno, 1903 – 69) überwunden werden könne.


  Alexander S. Neill (1883 – 1973) praktiziert antiautoritäre Erziehung an seiner englischen Privatschule Summerhill


  Einer der Leitsätze Summerhills lautet: Die Schule soll kindergeeignet gemacht werden und nicht die Kinder schulgeeignet. Der mit Wilhelm Reich befreundete Alexander S. Neill, der die Schule 1921 gegründet hatte, ergänzt: »Das Kind muss natürlich lesen, schreiben und rechnen können, aber darüber hinaus sind Werkzeuge, Sport, Theater, Ton, Farbe und Freiheit wichtiger.«


  Summerhill ist eine Internatsschule. Mädchen und Jungen leben nicht nur Tag und Nacht zusammen, Kinder dürfen auch sexuelle Erfahrungen sammeln und werden dabei von Erwachsenen unterstützt und beraten. Religion wird nicht unterrichtet, da sie den Menschen vor allem Schuldgefühle mache. Die Teilnahme am Unterricht ist freiwillig. Neill geht davon aus, dass jedes Kind und jeder Jugendliche wissbegierig ist und gern lernen möchte und dass es die Aufgabe der Lehrer ist, dies aufzunehmen und zu fördern, aber nicht zu erzwingen. Gemeinschaftliche Konflikte werden auf der wöchentlichen Schulversammlung besprochen, bei der Kinder und Erwachsene gleiches Stimmrecht haben. Summerhill wird nach dem Tod Neills von seiner zweiten Frau, später seiner Tochter weitergeführt. Sein Buch Theorie und Praxis der antiautoritären Erziehung (deutsch zuerst: 1965, als Taschenbuch 1969) wird auch in Westdeutschland zu einem Bestseller.


  


  Als spektakulär, wenn nicht »shocking«, wurde die erste Wohngemeinschaft in Deutschland von allen Medien im Januar 1967 aufgenommen: Damals gründeten einige Studentinnen und Studenten in der leeren Berliner Dachgeschosswohnung des Schriftstellers Uwe Johnson (1934 – 84) die Kommune 1, in der radikal mit allem »bürgerlichen Mief« gebrochen werden sollte: Zweierbeziehungen und Privatsphäre waren verpönt |170|(sogar Toilettentüren wurden entfernt), jeder sollte mit jedem Sex haben dürfen. Die Wochenzeitung Der Spiegel kommentierte entsetzt, worum es dort angeblich gehe: »Alle auf einer Matratze schlafen, nicht arbeiten, die Spießer ärgern, Weltrevolution machen, Spaß haben, ein neuer, besserer Mensch werden und niemals im Leben mit Stolz eine Krawatte tragen.«


  Zu den prominenten Mitgliedern der Kommune gehörten in den nur 35 Monaten ihres Bestehens (bis zum November 1969) unter anderem Rainer Langhans (* 1940) und das später hinzugekommene Münchner Fotomodell Uschi Obermaier (* 1946), die sich barbusig für mehrere Zeitungen fotografieren ließ. Was hier stattfand, war vor allem ein Spiel mit der Provokation – eine Befreiung unter Gruppenzwang, die, schon gar angesichts des Medienrummels, nicht standhalten konnte. Was jedoch erreicht wurde, war die Idee des Möglichen: In der Folge wurden Wohngemeinschaften (sogenannte WGs), besonders unter studierenden jungen Leuten, zur normalen und in vieler Hinsicht praktischen Lebensform, wo eine größere Wohnung von mehreren geteilt wird, die ähnliche Interessen haben, aber natürlich auch ein Recht auf Privatheit. In vielen sozialen Zusammenhängen, zum Beispiel bei Behinderten oder Jugendlichen, die früher in Heimen wohnten, gehören Wohngemeinschaften heute zu anerkannten Formen des Zusammenlebens.


  Die positiven Folgen für die bürgerlichen Mehrheiten ließen nicht lange auf sich warten: Der Journalist und zeitweilige Chefredakteur der Illustrierten Revue, Oswalt Kolle (* 1928), begann als einer der Ersten mit »Aufklärungsserien«, die mit vordem nicht möglichen Nacktfotos versehen wurden. Von 1968 bis 1972 produzierte er Filme mit Titeln wie Deine Frau, das unbekannte Wesen oder Dein Mann, das unbekannte Wesen (ja, auch: Dein Kind, das unbekannte Wesen), die trotz aller scheinheiligen öffentlichen Proteste mehr als 50 Millionen Zuschauer in die Kinos lockten. Die folgende Fernsehserie mit dem Titel Liebesschule erreichte Rekordeinschaltquoten.


  Gleichzeitig erschien eine Fülle von Aufklärungsbüchern für Jugendliche wie Erwachsene. So oft auch die schnelle Kommerzialisierung der sexuellen Revolution beklagt wurde (die Wandlung der Befreiung in eine Verkaufsschlacht) – sie hätte nicht stattfinden können, wenn nicht viele Menschen, nicht nur rebellierende Studenten, ein Bedürfnis nach mehr Offenheit und Ehrlichkeit gehabt hätten.


  |171|1970 erscheint das Buch Sexfront des Sozialwissenschaftlers Günter Amendt (* 1939), das sich ungekannt direkt an Jugendliche wendet *


  
    »Ungefähr 5 Mark kostet die Pille … Wenn man bedenkt, wie viel Scheiße man einkauft, um einen Ersatz zu haben fürs Vögeln, wie viel man an sich hängt, um Sexwerbung für sich zu betreiben, dann ist die Rechnung ziemlich einfach. Man hängt die 5 Mark für die Pille dran.


    Mädchen handeln sich dabei den Vorteil ein, ihre Unsicherheit und Angst vor einer möglichen Schwangerschaft zu verlieren. Sie sind nicht auf das Könnertum des Mannes angewiesen. Ein besonders übler Trick von Männern verliert an Schlagkraft. Manche Männer bewahren das Geheimnis der Verhängnisverhütung wie die Formel eines Zaubertranks. Dadurch hoffen sie, Mädchen in Abhängigkeit zu sich und ihrer Geheimwissenschaft zu halten. Nimmt sie die Pille, dann kann sie mit der gleichen Sicherheit einen Typ aussuchen wie umgekehrt.


    Es wird noch eine Weile dauern, bis die Antibabypille so selbstverständlich sein wird, dass alle ohne Hindernisse sie anwenden und damit andere Verhütungsmittel überflüssig werden. Bis dahin dürfte der Präservativ das gebräuchlichste und zuverlässigste Verhütungsmittel bleiben. Je nach Landschaft hat der Präservativ einen wechselnden Namen: Pariser, Fromms, Gummi, Präser usw. Alle Begriffe meinen den gleichen Gegenstand: einen zusammengerollten dünnen Gummi, der über den steifen Schwanz gestülpt wird, um den austretenden Samen aufzufangen. Wer ihn nur halb überstülpt, läuft Gefahr, bei der Fickbewegung den Präser zu verlieren …«

  


  Zwei Jahre zuvor – 1968 – hatte Papst Paul VI. in seiner Enzyklika Humanae Vitae ausdrücklich den Gebrauch der Antibabypille wie aller anderen Verhütungsmittel den Katholiken in aller Welt verboten, was ihm den Spottnamen »Pillen-Paul« einbrachte. Doch die Verhütung war nicht aufzuhalten. In Deutschland war eine der Vorreiterinnen eine junge Frau, die nach Kriegsende verwitwet war und allein mit einem kleinen Kind dastand.


  |172|Beate Uhse (1919 – 2001) gründet 1951 den ersten »erotischen Zubehörhandel« in Westdeutschland


  Als 18-jähriges Mädchen macht Beate Köstlin, von ihren Eltern ermutigt, 1937 ihren Pilotenschein. Sie verliebt sich in ihren Fluglehrer Hans-Jürgen Uhse. Die beiden heiraten im September 1939, kurz bevor ihr Mann als Soldat in den Krieg ziehen muss. Sie sehen sich nur, wenn er »Heimaturlaub« bekommt. 1943 wird der Sohn Klaus geboren. Im Jahr darauf verunglückt Hans-Jürgen Uhse tödlich. Beate, 26 Jahre, bleibt mit dem einjährigen Kind allein. Bis Kriegsende fliegt sie technische Einsätze für die Luftwaffe. Nach dem Krieg lebt sie im norddeutschen Flensburg und ist zunächst wie viele arbeitslos.


  Angesichts der Notlage vieler Frauen und junger Ehepaare schreibt sie 1946 eine kleine Broschüre über Verhütungsmethoden, die sie drucken lässt und für 50 Pfennig von Haus zu Haus verkauft – am Ende über 32 000 Exemplare. Aus dem Erlös gründet sie 1951 das »Versandhaus Beate Uhse«, wo neben Informationsheften auch Kondome und anderes »erotische Zubehör« angeboten werden. Sie beginnt mit vier Angestellten, aber schon zwei Jahre später kann sie 18 Mitarbeiter beschäftigen. 1962 eröffnet sie in Flensburg das erste »Fachgeschäft für Ehehygiene«. Im Rahmen der sexuellen Liberalisierung erlebt auch ihr Geschäft einen weiteren Boom.


  Heute gibt es mehr als 300 »Beate Uhse Sex Shops«, außer in Deutschland noch in zwölf weiteren Ländern. 1996 – mit 77 Jahren – gründet sie in Berlin das Beate-Uhse-Erotikmuseum und geht 1999 mit der Beate Uhse AG erfolgreich an die Börse. Obwohl sie von 1962 bis 1992 über 2 000 Anzeigen wegen »unzüchtigen Handels« abwehren muss, erhält sie 1989 das Bundesverdienstkreuz und wird 1999 zur Ehrenbürgerin Flensburgs ernannt. Sie stirbt 2001 mit 81 Jahren in der Schweiz.


  


  
    
      	*

      	
        Amendt, Günter: Sexfront, Frankfurt 1970, S. 45.
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  |173|Anders als die anderen


  Das erste Mal als Coming-out


  1970 bis heute
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  Es gibt uns: Minderheiten machen den Mund auf!


  Wer gehört zu einer Minderheit – wer zu einer Mehrheit? Auf den ersten Blick scheint es einfach zu sein: Viele gehören zu einer Mehrheit, wenige zur Minderheit. Auf den zweiten Blick ist es komplizierter: Jeder von uns gehört mit manchen Anteilen der eigenen Persönlichkeit zu einer Mehrheit, mit anderen zu einer Minderheit.


  Ich kann Spanierin sein, katholisch und verheiratet … alles Mehrheiten in Spanien. Ich kann gleichzeitig eine Beziehung zu einer lesbischen Freundin haben, nach einem Autounfall schwer gehbehindert sein und vor kurzem im Lotto eine halbe Million Euro gewonnen haben – alles Minderheiten, nicht nur in Spanien. So ist das bei uns Menschen: Die ganze Wirklichkeit ist nur durch genaues Hinsehen, Hinhören und Hinfühlen zu erhalten. Alles andere mag schneller und leichter gehen. In vielen Fällen bestätigen wir dadurch jedoch nur Vorurteile und gehen nicht selten ungewollt Stereotypen auf den Leim. Nur eine Mehrheit ist sicher: Wir sind alle Menschen.


  Das Bewusstsein zur Mehrheit zu gehören, hat etwas Verführerisches: So zu sein wie die meisten beruhigt. Es gaukelt vor, der Norm zu entsprechen, eben normal zu sein. Diese Norm kann aber zu bestimmten Zeiten auch verbrecherisch sein (wie der früher mehrheitlich akzeptierte Rassismus in Nazideutschland oder die ehemals von einer weißen Minderheitsregierung mit Gewalt durchgesetzte Apartheid gegenüber der schwarzen Mehrheit in Südafrika). Normen können auch gefährlich oder schädlich |175|sein (wie das Gewohnheitsrauchen früherer Generationen in Westeuropa und Nordamerika) oder auch nur stinklangweilig, weil alle angepasst sind und kaum jemand etwas Neues wagt.


  |174|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_174_0.png]


  |175|Gleichzeitig will kaum jemand anormal sein, ein Außenseiter, vielleicht gar ein Ausgestoßener. Erst allmählich begreifen mehr und mehr Menschen, dass es für die Qualität einer Mehrheit spricht, die eigenen Minderheiten anzuerkennen, oder ihnen sogar besondere Achtung zukommen zu lassen, da sie oft jahrhundertelang verachtet wurden. Das bedeutet nicht, alles gut finden zu sollen. Es bedeutet, die Vielfalt von Menschen als Wert zu verstehen. Als wichtigste Orientierung dabei gelten Menschenrechte, die unteilbar sind und für Minderheiten genauso gelten wie für Mehrheiten. Nur wer gegen sie verstößt, verdient keine Anerkennung sondern Kritik, egal ob sie oder er zu den Vielen oder den Wenigen gehört.


  Die Frauen und Männer, die sich zunächst als Minderheiten für die sexuelle Revolution engagierten, ebneten schließlich den Weg für Mehrheiten zu neuen Freiheiten. Das führte unter anderem dazu, dass ab Ende der 1960er- und Anfang der 1970er-Jahre in mehreren westlichen Ländern Reformen des Sexualstrafrechts durchgeführt wurden, die einerseits Schutz vor sexuellem Missbrauch neu definierten, andererseits aber auch das Recht auf mehr sexuelle Selbstbestimmung verankerten.


  In Westdeutschland und Westberlin kam es 1969 erstmals zu einer Reform unter Federführung des damaligen Justizministers und späteren Bundespräsidenten Gustav Heinemann (1899 – 1976), die 1973 konsequent fortgeführt wurde. Demnach war Homosexualität unter erwachsenen Männern nicht mehr strafbar, auch an Unverheiratete durfte vermietet werden (Abschaffung des Kuppeleiparagraphen). Außerdem wurde ein neues Scheidungsgesetz eingeführt, das den Frauen mehr Rechte gab, und die Gesetze zum Schwangerschaftsabbruch gelockert.


  Erst in einer Atmosphäre, die nicht mehr von Strafverfolgung bedroht war, konnten sich Angehörige von Minderheiten überhaupt öffentlich treffen und beginnen, sich für die Verbesserung ihrer gesellschaftlichen Situation zu engagieren. Denn in aller Regel waren durch die neuen Gesetze die alten Vorurteile keineswegs verschwunden.


  In den USA wehrten sich homosexuelle Männer 1969 zum ersten Mal gegen eine Polizeirazzia in der New Yorker Bar Stonewall, die in der Christopher |176|Street lag (daher begehen Lesben und Schwule bis heute den Christopher Street Day mit Demonstrationen und Umzügen). Insbesondere in Italien erstarkte in den 1970er-Jahren die Anti-Psychiatrie-Bewegung, in der psychisch Kranke sich gegen die Abschiebung in Anstalten wehrten und für ihre Teilhabe am Alltag eintraten, wobei sie von kritischen Psychiatern unterstützt wurden. Behinderte Menschen protestierten gegen ihre Bevormundung als »Sorgenkinder« und forderten ebenfalls Integration statt Aussonderung. Alte Menschen wollten nicht zuerst Betreuung, sondern setzten sich für ein würdiges Leben ebenso wie für ein würdiges Sterben ein.


  Allen Minderheiten war gemeinsam, dass sie sich nicht länger bevormunden lassen oder gar verstecken wollten. Sie wollten raus aus der Isolation und sich in Gruppen zusammenschließen. Es war nicht mehr akzeptabel, von anderen auf das eine Minderheitsmerkmal reduziert zu werden, sondern das Ziel war, als ganzer Mensch aufzutreten und wahrgenommen zu werden. Dazu gehört auch das Recht auf sexuelle Selbstbestimmung, ja in vielen Fällen das Recht auf Sexualität überhaupt.


  Oft wurden Begriffe, die bis dahin als Schimpfworte galten, von den Aktivisten der Minderheiten aufgenommen und positiv gewendet: Wir entkräften eure Beleidigungen, indem wir uns selbst so nennen. Als Krüppel, Irre, Schwule, Lesben und Alte entziehen wir euch die Kontrolle über uns!


  Bei allen Gemeinsamkeiten gibt es auch Unterschiede, weswegen es wichtig ist, die jeweiligen Besonderheiten von Unterdrückung und Befreiung genau zu erkunden: Während viele homosexuelle Menschen ihre Orientierung nach außen verbergen können, gilt dies für Behinderte kaum. Sie sind unentwegt mit den Reaktionen anderer konfrontiert, selbst wenn diese nur wegschauen. Bei alten Menschen ist die soziale Lage oft entscheidend: Wer ausreichend finanzielle Mittel besitzt, hat bessere Chancen, in Würde alt zu werden. Viel können wir lernen von jenen Minderheiten, die nicht müde werden, sich oft über Ländergrenzen hinweg gegen Ausgrenzung oder Verfolgung zu wehren.
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  |177|Behinderte, Homosexuelle, alte Menschen


  Anders schön: Behinderte entwerfen neue Ideen von Schönheit


  Aufwachsen mit einer sichtbaren körperlichen oder geistigen Behinderung bedeutet, auf brutale Weise und ununterbrochen mit Schönheitsidealen konfrontiert zu sein, die nicht mit dir selbst übereinstimmen. Du fühlst Wärme und Zärtlichkeit wie jeder andere Mensch, aber bekommst signalisiert: Du bist nicht schön, nicht begehrenswert, hast kein Recht auf Sexualität, geschweige denn eigene Kinder.


  Wer sagt denn, dass ein behinderter Jugendlicher kein toller Liebhaber sein kann? Wer sagt denn, dass eine behinderte Jugendliche für sich und ihren Partner nicht attraktiv sein kann? Und nicht weil der Junge oder das Mädchen etwas mühsam verbergen, sondern weil sie es schaffen, sich selbst und der oder dem anderen genügend zu vertrauen und Vertrauen zu erfahren: Lass uns experimentieren!


  Es gibt keine Vorbilder für uns? Gut so! Wir sind Pioniere und Entdecker! Weil die anderen uns so viel verbieten wollen, erlauben wir uns alles. Wir Krüppel, wir Irren, wir wunderschönen Mädchen und Jungen! Hast du die Augen von dem jungen Mann gesehen? Hörst du die Stimme der jungen Frau? Mach mal die Augen zu und fühle. Weißt du jetzt, was ich meine? Und na klar können wir Kinder bekommen. Und wenn es aus medizinischen Gründen keine eigenen sein können, dann können wir ein Kind adoptieren. Oder mit anderen in einer Wohngemeinschaft leben, wo es auch Kinder gibt. Hast du schon mal gesehen, wie wunderbar entspannt Kinder mit behinderten Menschen umgehen?


  Unterwegs: Pioniere in Dänemark


  »Ein Gesetz in Dänemark ermöglicht behinderten Menschen in einigen Regionen des Landes mindestens einmal im Monat den Besuch eines Bordells. Mit Hilfe eines Betreuers kann so der Mensch mit der Behinderung seiner regulären Sexualität nachgehen« (Meldung aus dem Magazin Stern vom 14. September 2005).


  |178|Anders normal: Sexuelle Minderheiten entwerfen neue Ideen von sexueller Vielfalt


  Aufwachsen mit einer sexuellen Orientierung, die nicht der Norm von Frau-Mann oder Mann-Frau entspricht, bedeutet, dass du trotzdem meist erst mal so erzogen wirst – eben als »richtiger« Junge oder als »richtiges« Mädchen – und oft erst im Jugendalter unübersehbar wird: He, ich bin aber anders als die meisten anderen in meinem Alter. Das Verführerische ist, dass ich es verbergen kann, wenn ich will oder wenn ich zu viel Angst davor habe, dass andere es merken und vielleicht dumme Sprüche machen.


  Es geht aber einfach nicht weg. Da kann ich noch so viel beten oder Sport treiben oder kalt duschen. Wenn ich nachts träume und dann aufwache, sind die Bilder wieder da … die Sehnsucht, die anders ist als bei den meisten, die ich zumindest bisher kenne. Ich kann nun immer weiter lügen oder irgendwann versuchen, stark und ehrlich zu sein. Vielleicht mich ja erst mal auf die Suche nach anderen zu machen, die ähnlich fühlen wie ich. Das ist schon schwer genug. Wo finde ich die? Ich meine die richtigen Menschen, nicht nur die Fantasten im Internet?


  Diejenigen, die sich heute selbstbewusst schwul oder lesbisch nennen oder einfach so sind, ohne es noch jemandem zu erklären, haben alle ein ganzes Stück Weg hinter sich. Sie haben das sichere Selbstbewusstsein, dass – was immer andere auch sagen mögen– ihre Liebe zueinander ebenso schön, wild, wertvoll, zuweilen auch tragisch und schmerzlich sein kann wie jede heterosexuelle Liebe (zwischen Mann und Frau) auch.


  Gleichwohl gibt es noch viele andere sexuelle Orientierungen, über die zu oft noch mit vorgehaltener Hand geredet wird, die aber trotzdem existieren. Wenn ich als Mädchen zum Beispiel gern Jungenskleidung trage und eigentlich auch lieber ein Junge sein will. Oder umgekehrt. Es gibt transsexuelle Frauen, die zu Männern wurden, und transsexuelle Männer, die zu Frauen wurden. Sie verdienen uneingeschränkte Anerkennung für die Ehrlichkeit, mit der sie zu sich stehen.


  Am schwersten wird der Weg für die sein, deren sexuelle Sehnsüchte den Missbrauch anderer zur Fantasie haben – sexueller Missbrauch meint hier Sex mit oder ohne Gewalt mit jemandem gegen deren oder dessen Willen zu haben. Da gibt es nur eines: Du musst versuchen, sobald wie |179|möglich einen Psychologen oder Arzt zu finden, dem du vertrauen kannst und die oder der dir helfen kann, Vergewaltigungsfantasien zu überwinden oder mit ihnen zu leben, ohne sie zu praktizieren.


  Unakzeptable Gewaltverhältnisse liegen auch vor bei Abhängigkeiten (zum Beispiel in der Ausbildung) oder von Erwachsenen gegenüber Kindern (selbst wenn diese als »Freundschaften« verklärt werden), da die Entwicklung der sexuellen Selbstbestimmung des Kindes so geschädigt werden kann. Es ist etwas anderes, wenn Kinder und Jugendliche sexuell miteinander spielen oder experimentieren – oder wenn ein pädosexueller (oder pädophiler) Erwachsener seine sexuellen Sehnsüchte mit einem Kind verwirklicht.


  Sexueller Missbrauch liegt nicht vor, wenn Gewalt wie Schlagen oder Fesseln in gegenseitigem Einvernehmen praktiziert wird. Menschen, die sich gern quälen lassen, werden auch Masochisten genannt, solche, die andere mit Lust quälen, Sadisten. Sadomasochismus* (oder SM-Sex) wird von Heterosexuellen wie Homosexuellen in besonderen Treffpunkten oder daheim praktiziert und nicht selten übers Internet verabredet.


  


  Unterwegs: Nicht der Homosexuelle ist pervers ...


  1970 finanzierte der öffentliche Westdeutsche Rundfunk (WDR) zum ersten Mal einen Film über das Leben männlicher Homosexueller. Regie führte der damals 28-jährige Schwulenaktivist Rosa von Praunheim (1942 geboren als Holger Mischwitzky). Als der Film 1971 auf den Filmfestspielen in Berlin Premiere hatte, kam es spontan zur Gründung erster Schwulengruppen. Ein Jahr später sollte der Film endlich im Fernsehen gesendet werden, aber nach heftigen Diskussionen sagten alle ARD-Fernsehsender ab (außer dem WDR, der den Film zu später Stunde sendete). 1972 kam es in Münster zur ersten Schwulendemo in der Geschichte Deutschlands. Der Titel des Films lautete (nach einer Untersuchung des Soziologen und späteren Sexualwissenschaftlers Martin Dannecker, der für den Film als |180|Berater zur Verfügung stand): Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die Situation, in der er lebt.


  Anders jung: Alte entwerfen neue Ideen vom Aktivsein


  Aufwachsen ohne alte Menschen um sich herum – wie viel geht da auch für junge Leute verloren? Wenn du alte Menschen nur noch aus dem Abstand erlebst, wenn sie sich beschweren über Lärm oder erzählen, dass es früher besser war. Warum haben manche vielleicht recht mit dem vielen Klagen im Alter? Wo sind die anderen Alten, die nicht alles hinnehmen und nur meckern und krank sind, sondern die Erfahrungen eines langen Lebens teilen mit Jüngeren?


  Ich hatte mal eine Großmutter, die war blind und konnte die schönsten Geschichten erzählen. Immer ein bisschen anders, aber das merkten wir natürlich. Sie hatte viel Spaß daran, uns hinters Licht zu führen. Und manchmal trank sie ein Glas zu viel und sang ganz laut: »So ein Tag, so wunderschön wie heute …!« Wie viele Kinder und Jugendliche haben heute das Glück, jemanden aus der Großeltern-Generation im Alltag erleben zu können? Und umgekehrt?


  Da nützt alles Gerede von Senioren nichts. Alt sein ist blöd, wenn du arm bist. Weil du nicht mehr so viel allein schaffst wie früher. Weil du wirklich manchmal auf Hilfe von anderen angewiesen bist. Warum müssen das denn immer teuer bezahlte Pflege- oder andere Dienste sein? Warum gibt es kaum Begegnungsmöglichkeiten zwischen jungen und alten Menschen (wenn es schon in den meisten Familien nicht klappt)?


  Und schließlich noch ein Wort zur Sexualität. Solange du lebst, hast du sexuelle Gefühle. Sie können sich verändern. Eine andere Zärtlichkeit, eine andere Leidenschaft vielleicht. Mal sehen, wie du es erlebst, wenn du 70 oder 80 oder 90 bist.


  1975 gründete Trude Unruh (* 1925) in Westdeutschland den Seniorenschutzbund »Graue Panther« und 1989 die politische Partei »Die Grauen«. Die Grauen Panther stehen für selbstbewusstes Handeln und wollen sich nicht mehr bevormunden lassen. Aus dem Ruhestand kann so ein produktiver |181|»Unruhestand« werden, der auch das Recht auf Privatheit im Alter und ein menschenwürdiges Sterben einschließt.


  Der kolumbianische Literatur-Nobelpreisträger Gabriel García Márquez (*1928) über Sex im Alter von 90 Jahren **


  
    »Sexuell hat mir mein Alter nie große Sorgen gemacht, denn meine Manneskraft hing weniger von mir ab als von den Frauen, und sie wissen, worauf es ankommt, wenn sie wollen. Heute lache ich über die Jungs, die, erschrocken ob derlei Missgeschick, mit 80 den Arzt aufsuchen und nicht wissen, dass es mit 90 noch ärger wird, aber nicht mehr so wichtig ist: Es ist das Risiko, wenn man noch lebt.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Der Begriff Sadismus geht zurück auf den französischen Schriftsteller Francois Marquis de Sade (1740 – 1814) – Masochismus auf den österreichischen Schriftsteller Leopold Ritter von Sacher-Masoch (1836 – 95).

      
    


    
      	**

      	
        Gabriel García Márquez: Erinnerung an meine traurigen Huren, Frankfurt am Main 2006, S. 18, zuerst als: Memoria de mis putas tristes, Mexiko City 2004.
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  Sehnsucht im Rollstuhl: So viel zu geben


  Frank Frühling, 32 Jahre, lebt in einer norddeutschen Kleinstadt, schwerstbehindert und offen schwul, schreibt 2006*:


  
    »Ich war zwölf, als ich frühmorgens auf dem Schulweg von einem Auto über den Haufen gefahren wurde. Wir liefen ordnungsgemäß am Straßenrand, aber der Fahrer hatte mich und meine zwei Jahre ältere Schwester bei einem Überholvorgang schlicht nicht gesehen. Es krachte … und ich erwachte erst eine Woche später aus dem Koma. Ich fühlte keine Schmerzen, nur einen Schlauch in meiner Nase und dass ich mich nicht bewegen konnte. Dann erkannte ich meine Eltern, die neben mir am Bett standen. Sie sagten, dass alles gut sei mit meiner Schwester. Als ich endlich den Mund aufbekam, fragte ich: ›Muss ich in ein Pflegeheim?‹


    |182|Es folgten viele, viele Operationen und Therapien und wieder Operationen. Aber nichts konnte die erste Diagnose ändern: Ab dem Hals abwärts gelähmt, Dauerbeatmung nötig, wahrscheinlich lebenslang.


    War ich bis dahin ein ganz normaler Junge? Keine Ahnung. Was ist normal? Ich war ganz gut in der Schule, habe viel Musik gehört, Akkordeon gespielt, gern getanzt. Ich weiß, wie toll es war, einen Ball in die Luft zu schießen oder mit meinem damaligen Freund herumzutoben. Meine Eltern? Ja, es gab vielleicht mehr Probleme als woanders, weil mein Vater Alkoholiker war. Das war oft nicht leicht, vor allem für meine Mutter. Er starb, als ich 19 war. Aber das war ja schon viel später.


    Noch mal zu der Zeit vor dem Unfall: So ab zehn Jahren habe ich begonnen, mich selbst zu befriedigen. Immer allein und immer mit der Angst, erwischt zu werden. Es gab noch keine klaren Bilder oder Fantasien. Eben nur den starken Trieb, die starke Sehnsucht nach etwas noch Unbekanntem.


    Ich habe meine Pubertät gelähmt durchlebt. Wenn andere sich das erste Mal treffen, verlieben und all das, hatte ich nur meine eigene kleine Welt: Das Bett, den Spezial-Rollstuhl mit Beatmungsapparat, meine Mutter, das wechselnde Pflegepersonal rund um die Uhr, jeden Tag, jede Woche, jeden Monat, jedes Jahr.


    Ich habe eine besondere Stärke: Ich denke viel nach – über mein Leben natürlich, aber auch sonst über alles. Von Anfang an wollte ich das Beste aus meinem Leben machen, nicht resignieren, nicht verbittern, auch wenn es immer wieder total harte Momente gibt. Und ich will immer ehrlich sein. Und da habe ich irgendwann ganz klar gemerkt: Ich träume nicht von Mädchen, sondern von anderen jungen Männern. Ich bin schwul. Punkt.


    Nach der Entlassung aus der Rehabilitationsklinik besuchte ich eine Sonderschule, wechselte nach fünf Jahren auf eine Regelschule und machte dort mein Abitur. Danach begann ich, Sozialarbeit zu studieren. Mit einer besonderen Vorrichtung kann ich heute am Computer arbeiten und damit auch selbstständig telefonieren. Außerdem habe ich eine Selbsthilfegruppe gegründet. Besonders gern bin ich künstlerisch tätig: Ich male mit dem Mund und hatte sogar schon Ausstellungen. Ich interessiere mich für gesunde Ernährung und Meditation und bin inzwischen auch als Gesundheitsberater tätig.


    Aber weißt du, was das Schwierigste in meinem Leben bleibt? Es ist nicht die Lähmung oder der Rollstuhl oder die Sorge, ob immer genug Strom für mein |183|Beatmungsgerät da ist. Da habe ich viel gelernt, so viel. Ich werde mich jedoch niemals damit abfinden können, keinen Partner zu haben, keinen Freund, der liebevoll und zärtlich mit mir ist, einen jungen Mann, schwul wie ich, mit dem ich auch Sex haben kann. Auch wenn ich mich nicht bewegen kann, so sehnt sich meine Haut überall nach Streicheln, nach Zärtlichkeit, ja auch nach Sex. Ich kann so viel fühlen, so intensiv, so stark. Und ich kann Liebe geben.


    Tag und Nacht sind wechselnde Pflegekräfte um mich, obwohl ich meist in meiner eigenen Wohnung versorgt werden kann. Das ist nicht immer einfach. Durch meine offene Art habe ich jeweils allen im Pflegeteam mitgeteilt, dass ich schwul bin. Aber das macht es nicht immer leichter. Ich merkte, wie manche denken: Warum sagt er das überhaupt? Er hat doch nichts davon. Oder noch schlimmer: Einmal ließ sich ein junger Pfleger aus fadenscheinigen Gründen versetzen, aber ich wusste, dass er es tat, weil ich ihm von meiner sexuellen Orientierung erzählt hatte und wir uns körperlich nahe gekommen waren.


    Mit einem Pfleger habe ich heute ein besonderes Vertrauensverhältnis, worüber ich sehr froh bin: Ich fragte ihn einmal, ob er Nacktfotos von mir machen könne. Ich hatte doch noch nie meinen ganzen Körper gesehen. Den Körper eines erwachsenen, wenn auch scheinbar leblosen jungen Mannes. Ich war darüber so glücklich, denn mir gefiel am Ende, was ich sah. Ich fand mich schön, kein Topmodell, logisch, aber ein junger Mann, den ich gern betrachtete. Seit einiger Zeit versuche ich, übers Internet Kontakte zu anderen Schwulen zu bekommen. Aber das ist nicht einfach. Jeder hat so viele Unsicherheiten.


    Dabei denke ich oft: Ich sehne mich nicht nach Reichtum oder sonstigem Luxus, sondern nur nach jemandem, der mich so lieben kann, wie ich bin, und den ich so lieben kann, wie er ist. Wollen das nicht die meisten Menschen?«

  


  


  
    
      	*

      	
        Frank nahm mit dem Autor zum ersten Mal 1994 Kontakt auf, als er Anfang 20 war. Auf eigene Initiative besuchte er damals mit einer Pflegerin eine Lesung und seitdem besteht ein persönlicher Briefwechsel.
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  |184|Liebe auf den ersten Klick


  Das erste Mal online


  1990 bis heute
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  Online Dating, Chatrooms und Cybersex


  Was um 1990 mit E-Mail-Kontaktanzeigen und dem Versenden von artigen Nacktfotos begann, ist mittlerweile zu einem riesigen Markt in fast allen Ländern mit Computerzugang explodiert. Manche sprechen von einer zweiten sexuellen Revolution: Alle Fantasien scheinen möglich, kaum etwas ist wirklich von den Obrigkeiten zu kontrollieren. Nur: Alles bleibt zunächst künstlich, produziert mit heißem Kopf und auf kaltem Bildschirm, online eben. Die Illusionen werden stets perfekter und differenzierter, die Wirklichkeit scheinbar immer unwichtiger und oft gar nicht mehr erwünscht.


  Allein in Deutschland haben sich im Jahr 2005 über sechs Millionen Menschen bei einer der mehr als 2500 Single-Websites fürs Online-Dating registrieren lassen (bei einer von Soziologen geschätzten Gesamtzahl von rund 15 Millionen Singles in Land – jenen, die zwar allein leben, aber nicht unbedingt allein bleiben wollen). Auch wenn der Zugang oft kostenlos ist oder nur geringe Gebühren erfordert, erwirtschaftet die Singlebörsen-Branche inzwischen jährlich mehr als 75 Millionen Euro, Tendenz weiter steigend.


  Oft heißt es, beim Online-Dating seien die Chancen besser, einen passenden Partner zu finden, als bei früheren Kontaktanzeigen in Zeitungen oder bei Heiratsvermittlern: Man kann seine Wünsche sowie sein eigenes Persönlichkeitsprofil so detailliert darstellen, wie man will – und wird dann aus Tausenden, wenn nicht Millionen anderer ebenfalls Suchender |186|diejenigen mit den meisten Übereinstimmungen herausgefiltert bekommen. Mit denen kann man dann Kontakt aufnehmen oder auch nicht. Das klingt logisch, funktioniert aber meist nicht. Was mich bei einem anderen Menschen anzieht, fasziniert und mein Herz höher schlagen lässt, ist eben leider nicht durch noch so genaue Profil-Übereinstimmungen zu erzwingen. Eine von der Stiftung Warentest 2006 durchgeführte Untersuchung bei den 14 bekanntesten Singlebörsen ergab nur für zwei das Werturteil »gut« (niemand erreichte »sehr gut«, alle anderen waren schlechter). Die Gesamteinschätzung: »Masse statt Klasse«.


  |185|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_185_0.png]


  |186|Einen anderen noch wesentlich größeren Markt bedienen Websites, die unumwunden alle Sorten von Sex und Sex-Fantasien anpreisen: In virtuellen Treffpunkten, den Chat-Rooms, geht es zunächst darum, die eigenen Vorlieben darzustellen und die von anderen zu erfahren. Vielen ist das Chatten (Quatschen) bereits erregend genug und ein Treffen mit dem echten Gegenüber wird vermieden (zuweilen auch, da die Angaben über die Attraktivität der eigenen Person ebenfalls eher Fantasialand entstammen). Es gibt Chat-Rooms für die ausgefallensten Fantasien der sonst eher biederen Mehrheiten – vom Krankenschwestern-Sex über SM-Spiele bis zur Verabredung von Swingerpartys für nach Abwechslung hungernde Paare, um dort die eigenen Partnerinnen oder Partner mit anderen tauschen zu können. In den USA haben Untersuchungen ergeben, dass rund 40 Millionen Bürger Sex-Sites besuchen, wobei dies mehr als 70 Prozent nicht nach Feierabend oder am Wochenende tun, sondern während der normalen Arbeitszeit von 9 bis 17 Uhr.


  Für einige Minderheiten eröffnen diese Sex-Sites auch neue Horizonte: Die unter Schwulen beliebte Gaydar-Site (ursprünglich gestartet von zwei Südafrikanern, heute mit Hauptsitz in England) bietet inzwischen rund 3,5 Millionen Mitgliedern weltweit nicht nur eine lustvolle Kommunikation, sondern stellt für manche auch die einzige Möglichkeit für Kontakte mit Gleichgesinnten dar, ohne Strafverfolgung befürchten zu müssen (laut Amnesty International steht Homosexualität in vielen Ländern nach wie vor unter Strafe, und in neun Ländern droht sogar die Todesstrafe). Gaydar bietet inzwischen auch eine Reisevermittlung und ein Radioprogramm an. Daneben gibt es eine Website namens Gaydargirls für lesbische Mädchen und Frauen. Für sexuelle Minderheiten und Menschen, die sexueller |187|Gewalt ausgesetzt sind, spielen zunehmend auch Websites von Menschenrechtsorganisationen (wie Human Rights Watch, Amnesty International, terre des hommes u. a.) eine wichtige Rolle.


  Jugendliche, oft auch Kinder, die Zugang zu einem Computer haben, kommen unweigerlich mit den vielfältigen und oft aggressiv beworbenen Sex-Sites in Berührung. Eine niederländische Studie (ausgeführt vom landesweit größten Internet-Provider Royal KPN und der Elterninitiative My Child Online) ergab 2006, dass 80 Prozent der Jungen und 75 der Mädchen unter 18 Jahren schon »sexuelle Erlebnisse im Internet« gehabt hätten. 26 Prozent der Mädchen und 10 Prozent der Jungen hätten dabei negative Erfahrungen (wie »unangemessene Formulierungen« oder »zu konkrete Angebote«) gemacht. Ähnliches gilt vermutlich für andere westeuropäische Länder. Das deutsche Wochenmagazin Der Spiegel beschrieb im März 2006 heutige Jugendliche in Bezug auf Sexualität als »abgebrüht und ahnungslos«.


  Diese Einschätzung wird von einer Studie der Jugendzeitschrift Bravo bestätigt, die 2006 unter 11- bis 17-Jährigen durchgeführt wurde: Die Mehrheit der Jugendlichen hätte von allem schon mal gehört, aber wüsste nur von wenigem Genaues. Das Fakten-Wissen über Schwangerschaftsverhütung oder den Schutz vor Geschlechtskrankheiten und HIV/AIDS sei teilweise sogar geringer als bei früheren Generationen. Nicht bestätigt wurde die Annahme, dass Jugendliche immer früher Sex hätten. Wie auch in den Jahrzehnten zuvor wird das erste Mal bei der Mehrheit (rund 69 Prozent) zwischen dem 15. und 17. Lebensjahr erlebt. Bei den 17-Jährigen gaben sogar rund ein Viertel der Mädchen und fast ein Drittel der Jungen an, sich »noch Zeit zu lassen«, um auf »den richtigen Partner zu warten«.


  Der letzte Online-Schrei scheint Cybersex zu sein – mehrdimensional simulierter Sex. Der Begriff wurde ursprünglich aus der Raumfahrt-Simulation abgeleitet, wo mit Cyberspace ein dreidimensionaler virtueller Raum beschrieben wird. Voraussetzung ist, dass man sich zunächst als Avatar, als künstliche Person, konstruiert: Von den Geschlechtsorganen über Haarfarbe bis hin zu erotischer Kleidung und geilen Bewegungen. Dafür verlangen die Designer solcher Cybersex-Games je nach Qualität einiges an Extrakosten. Selbst wenn diese Sex-Software bald billiger auf |188|den Markt kommen sollte, bleibt abzuwarten, inwieweit und für wen die virtuelle Simulation echte Berührungen wird ersetzen können.


  In Japan, einem der Länder mit der bislang weitestentwickelten Sex-Software, gibt es inzwischen rund drei Millionen Männer, die sich als Otakus bezeichnen – jene, die es vorziehen, ausschließlich virtuellen Sex am Computer zu haben. Im Kern geht es hier um Finetuning von Computer-Bildern und Filmsequenzen einschließlich Lustgeräuschen aus dem Lautsprecher, die »mehr und bessere Selbstbefriedigung als je zuvor« ermöglichen. Eine andere Entwicklung stellen die sogenannten Puppen-Bordelle für erwachsene Männer dar, von denen es inzwischen mehr als 70 in Japan gibt: Dabei handelt es sich nicht mehr um altertümlich aufblasbare Luftmodelle, sondern um lebensgroße Liebespuppen aus Silikon, die als Sexsklavinnen, Schulmädchen oder Dominas mit Peitsche gekleidet sind, in der Herstellung bis zu 5 000 Euro kosten und mit dem Slogan angepriesen werden: »Liebespuppen sind wie richtige Mädchen. Geh sanft mit ihnen um.«


  Inwieweit diese Entwicklungen in Japan Ausdruck zunehmend schwieriger gewordener Beziehungen zwischen jungen Frauen und Männern sind oder ein eher harmloses Ausleben sonst durchaus problematischer Sex-Fantasien, bleibt vorläufig offen. Beachtung verdient, dass Japan heute international eines der Länder mit den geringsten Sexualstraftaten ist.
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  Sex-Tourismus in Länder des Südens und Ostens


  Das Reisen in ferne Länder, um dort Sex auszuleben, der im Heimatland teurer oder schwerer zu bekommen oder gar verboten ist, ist erst in den letzten Jahrzehnten möglich geworden für jene, die es sich aufgrund des gewachsenen Wohlstands in manchen Regionen der Welt leisten können. Zu den Ländern, aus denen viele Sex-Touristen (meist, aber nicht nur Männer) kommen, gehören die USA, Japan, Australien, England, Frankreich, Deutschland, die Niederlande und Österreich.


  Zu ihren bevorzugten Reisezielen zählen in Afrika Kenia und Gambia |189|sowie einige nordafrikanische Länder, in Asien Thailand, Bali, die Philippinen und seit kurzem auch Kambodscha. In Lateinamerika sind Ziele vor allem Brasilien sowie die karibischen Inseln Kuba und die Dominikanische Republik. Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs fahren auch zunehmend mehr westliche Sex-Touristen in grenznahe Gebiete Polens und Tschechiens, um dort Prostituierte aufzusuchen.


  So gern manche Anhänger von Sex-Fernreisen auch die Vorzüge der scheinbar »freieren Sexualität« oder die »besondere Freundlichkeit der jungen Mädchen« (oder Jungen) in fernen Ländern beschreiben, kann nichts darüber hinwegtäuschen, dass Sex-Tourismus auf der Armut der »schönen, unschuldigen, freien und freundlichen« Menschen basiert. Sie bieten sich und ihre Körper nicht an, weil sie die oft älteren Herren ihrerseits so nett oder gar netter als die einheimischen Männer finden, sondern weil sie sich einen Ausweg aus der häufig unerträglichen Not erhoffen. Ausnahmen von aus wirklicher Zuneigung geschlossenen Urlaubsbekanntschaften gibt es, aber oft bestätigen sie eher die Regel. So werden im thailändischen Bangkok zum Beispiel junge Mädchen von ihren Familien an Zuhälter für rund 8 000 Baht verkauft – umgerechnet etwa 160 Euro.


  Obwohl Prostitution offiziell in Thailand verboten ist, arbeiten auch Polizisten, zuweilen selbst Richter, mit den Bordellbesitzern Hand in Hand. Die weiblichen und männlichen Prostituierten in Thailand erwirtschaften rund 15 Prozent des Volkseinkommens. Bei den armen Familien auf dem Land betragen die Einkünfte, die vor allem Mädchen und Frauen durch ihre Sexarbeit in den Städten beitragen, oft bis zu 30 Prozent.


  Mach Schätzungen der UNO-Kinderorganisation UNICEF werden weltweit 3 bis 4,6 Millionen Kinder und Jugendliche (unter 18 Jahren) gezwungen, im »Rotlicht-Milieu« zu arbeiten. Sie sind nicht nur besonders begehrt bei pädophilen Sex-Touristen, sondern auch bei solchen, die dem Irrglauben anhängen, dass sie sich bei Kinder-Prostituierten nicht mit HIV/AIDS und anderen Krankheiten anstecken können.


  Durch das Engagement verschiedener Kinderhilfsorganisationen (in Deutschland zum Beispiel über terre des hommes oder Misereor) wurden in mehreren europäischen Ländern inzwischen Gesetze verabschiedet, die Missbrauch von Kindern auch im Urlaubsland unter Strafe stellen. Seit 1996 in Stockholm eine erste internationale Konferenz gegen die kommerzielle |190|sexuelle Ausbeutung von Kindern stattfand, engagiert sich eine speziell eingerichtete Task Force gegen Kinderprostitution und berichtet jedes Jahr gegenüber der Welt-Tourismus-Organisation, die ihrerseits diesbezügliche Geschäfte in den eigenen Reihen zu unterbinden versucht.


  Es ist deutlich, dass sexuelle Freiheit der Wohlhabenden nicht auf Kosten der Armen und besonders der Kinder gehen darf. Solange die Schere zwischen Arm und Reich auf unserer Erde weiter auseinanderklafft, wird der Weg zum Schutz der Kinder schwer und steinig bleiben.


  Maricella A., 13 Jahre, geboren auf der Insel Ponzon, arbeitet als Prostituierte in Cebu, Philippinen. Sie berichtet im Jahr 2000: *


  
    »Geboren bin ich als siebtes Kind meiner Eltern in einem winzigen Dorf auf der Insel Ponzon. Als ich klein war, durfte ich mit meinem größeren Bruder Adolfo auf die drei Karabou, unsere Büffel, aufpassen. Unser Vater war seit langem nach Cebu aufgebrochen, um dort Arbeit als Träger im Hafen zu finden. Er kam nur selten nach Hause und wenn, gab es oft Streit mit meiner Mutter, weil das Geld niemals reichte. Adolfo wurde zu meinem Vater, obwohl er auch nur fünf Jahre älter ist als ich. Er ging oft barfuß zur Schule, nur damit wir Jüngeren etwas zu essen bekamen. So war Adolfo damals.


    Dann musste er plötzlich nach dem Streit mit einem Lehrer die Schule verlassen. Das hat ihn sehr verbittert. Eines Abends sagte er zu mir: ›Maricella, ich gehe Vater suchen. Kommst du mit?‹ Ich zögerte keinen Moment und nickte nur. Am nächsten Tag fuhren wir auf dem Laster eines Onkels nach Kawith, wo die Boote anlegen. Dort verkaufte Adolfo ein von Großvater geerbtes Messer, mit dem er uns beiden die Fähre nach Cebu bezahlte. Die Überfahrt war schrecklich: Das Boot war mit viel zu vielen Menschen überladen, und ein nächtlicher Sturm ließ es so hin- und herschaukeln, dass ich schon dachte, der Kahn würde umkippen und wir müssten ertrinken. Aber es ging niemand über Bord, nur ein paar Gepäckstücke und eine Ziege, die nicht gut festgebunden war.


    In Cebu suchten wir über eine Woche nach Vater. Niemand schien ihn zu |191|kennen. Wir schliefen in einem leeren Schuppen in der Nähe eines Containerladers und ernährten uns von Abfällen, die wir in der Umgebung des Passagierhafens durchsuchten. Einmal fand Adolfo für einen Tag eine Arbeit als Träger. Am Abend aßen wir warmes Brot und jeder ein Stück gebratenes Hühnerfleisch. Bei der Arbeit hatte Adolfo andere Männer kennengelernt, mit denen er sich am folgenden Abend wieder traf. Am dritten Abend sagte er zu mir: ›Ich habe was für dich …‹ Voller Vertrauen lief ich hinter ihm her, als er die Stufen in den ersten Stock eines heruntergekommenen Hotels hinaufstieg. Dort gab ihm ein älterer Mann 200 Pesos** und Adolfo sagte zu mir: ›Sei nett zu dem Mann. Ich warte draußen auf dich.‹


    Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, und blieb unsicher neben der geschlossenen Tür stehen. Der Mann sagte dann zu mir: ›Es ist alles in Ordnung, dein Bruder ist einverstanden.‹ Dann winkte er mich zu sich heran und zog mir die wenige Kleidung aus, die ich trug. Ich schämte mich sehr, als ich so vor ihm stand, aber er sagte immer wieder: ›Es ist gut, es ist gut.‹ Dann schob er mich unter eine Dusche und rieb mich mit einer billigen Seife ein. Ich ließ mich wie eine Puppe bewegen. Ich wollte Adolfo um Hilfe rufen, aber traute mich einfach nicht. Schließlich schob er mich zum Bett und legte sich dann auf mich. Er war so schwer, dass ich kaum atmen konnte. So schwer und so hart … es tat so weh, aber ich schrie nicht, kein einziges Mal …


    Als er endlich fertig war, blieb er auf dem Bett liegen und sagte, ich solle mir meine Sachen wieder anziehen und verschwinden. So schnell ich konnte, streifte ich mir mein schmuddeliges Kleid über und rannte hinaus, die Treppe hinunter, bis ich endlich Adolfo auf der anderen Straßenseite stehen sah. Ich lief auf ihn zu und starrte ihn nur an. Da nahm er mich in den Arm und sagte leise: ›Wir werden es schon schaffen, Cellita!‹


    Das war vor knapp einem Jahr. Inzwischen sehe ich Adolfo nur noch alle paar Wochen. Ich muss jetzt für einen Freund von ihm arbeiten, der Zugang zu einigen der Touristenhotels in der Nähe des Flughafens hat. Ich gehe nicht mehr zu irgendwelchen Männern, sondern Peter, wie er sich nennt, damit die Touristen sich seinen Namen merken können, bringt die Männer zu uns … einer Gruppe von sechs bis acht Mädchen, von denen zwei noch jünger sind als ich. ›Peter wird für dich sorgen‹, sagte Adolfo, als er mich das erste Mal zu ihm brachte. Als ich vor |192|zwei Monaten plötzlich hohes Fieber bekam, hat Peter tatsächlich einen Arzt für mich geholt. Er hat mich richtig untersucht und mir selbst Medikamente gegeben.


    Die meisten Touristen sind netter als die Philippinos am Hafen. Jedenfalls geben einige am Ende sogar ein Geschenk, das wir manchmal von Peter aus behalten dürfen. Zwei Mal waren Adolfo und ich inzwischen daheim auf Ponzon. Alle haben nach Vater gefragt. Wir haben zu Mutter gesagt: ›Wir haben ihn nicht gefunden, er arbeitet nicht mehr im Hafen von Cebu …‹ Niemand hat gefragt, wovon wir leben. Niemand hat gefragt, woher ich das Kleid, die Schuhe und den kleinen Koffer habe. Mutter hat mich so traurig angeschaut, dass ich dachte – sie muss es ahnen. Aber sie hat nichts gesagt, kein Wort.


    Adolfo hat Geld daheim gelassen. Beide Male. Von ihm und von mir. Ich weiß nicht genau, womit er sein Geld verdient. ›Auch was mit Touristen …‹, hat er einmal gesagt.«

  


  


  
    
      	*

      	
        Interview mit dem Autor in Cebu, Philippinen, im Jahr 2000. Die Übersetzung aus dem Cebuano leistete ein Freund von Maricella.

      
    


    
      	**

      	
        200 philippinische Pesos entsprechen etwa 6 Euro (Stand: 2000).
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  Globalisierter Sex – globalisierte Liebe?


  Jeden Tag verhungern auf der Erde gegenwärtig rund 100 000 Menschen, alle drei Sekunden stirbt ein Kind an Hunger. Ernährungsexperten der Vereinten Nationen (UNO) haben demgegenüber errechnet, dass die vorhandenen Lebensmittel schon heute ausreichen, um bis zu 12 Milliarden Menschen zu ernähren*.


  So viel brauchen wir nicht einmal. Heute leben etwas mehr als sechseinhalb Millarden Menschen auf unserem Planeten**. Jede Sekunde werden zwischen vier und fünf Kinder geboren und sterben gleichzeitig zwei Menschen. Obwohl die Weltbevölkerung demnach weiter wächst, hat sich das Tempo des Wachstums deutlich verlangsamt. Wissenschaftler vermuten, dass die siebte Milliarde Menschen im Jahr 2012 komplett sein dürfte und dass sich um 2050 die Zahl der Menschen bei rund neun Milliarden stabilisieren wird.


  |193|Wenn die Prognosen auch nur einigermaßen stimmen, wird es auch auf Dauer genug Nahrung geben. Warum ist die Verteilung dann so ungerecht? Warum haben wenige so sehr im Übermaß, dass sie vieles wegwerfen müssen – während die meisten anderen mit ansehen müssen, wie die eigenen Kinder verhungern?


  Bedeutet Liebe in Zeiten der Globalisierung, vor all dem trotz zunehmender Informationsmöglichkeiten immer mehr die Augen zu verschließen? Bedeutet es, eigentlich nur noch an sich und die engste Familie denken zu können? Und Sex in Zeiten der Globalisierung – bedeutet das grenzenlos erotische Gefühle, aber nur für die, die reich oder jung und hübsch sind und keine schwierigen Fragen stellen?


  Globalisierung – erst mal nur ein neues Schlagwort. Was ist damit gemeint? Und was hat es am Ende mit Liebe und Sex zu tun?


  Globalisierung bezeichnet zunächst einmal einen Welthandel, der sich durch neue Technologien wie Computer und Internet radikal verändert, in dem Geld und Güter beinahe unkontrolliert über Ländergrenzen fließen und in dem viele multinationale Konzerne (sogenannte Global Players) mehr Macht haben als die nationalen Regierungen. Wohl kaum jemand glaubt daran, dass die technologische Entwicklung von Computer und Internet zurückzudrehen ist. Die Geister scheiden sich jedoch an der Frage, wie und ob die Macht dieser Wirtschaftsmultis, denen es logischerweise nicht um das Wohl der Menschheit, sondern zuerst um die eigenen Gewinne geht, kontrolliert werden kann, damit alle Menschen von der Entwicklung profitieren können und die Umwelt erhalten bleibt. Befürworter der Globalisierung loben das »Näherrücken der Kontinente« und die »Informations- und Reisemöglichkeiten für die neuen Weltbürger«, doch Kritiker weisen darauf hin, dass der »neue Wohlstand« und die »Weltoffenheit« nur privilegierten Minderheiten zu Gute kommen. Für die Mehrheit der Bevölkerung in Industrie- und Entwicklungsländern bedeute Globalisierung jedoch mehr Arbeitslosigkeit, schlechtere Gesundheitsversorgung und mehr Hunger.


  Mit der Welthandelsorganisation (World Trade Organisation, WTO) haben sich die Vertreter der Konzerne und reichen Länder eine internationale Instanz geschaffen, die unter dem freundlich und liberal klingenden Wort Freihandel dem Rest der Welt die Bedingungen des Handels diktiert. Die WTO fühlt sich an keine der anderen internationalen Einrichtungen |194|gebunden, die sich die Menschheit geschaffen hat, um politische Konflikte friedlich zu lösen (wie seit 1945 die Vereinten Nationen, UNO) oder globale Umweltprobleme anzupacken (wie die Weltkonferenzen für Umwelt und Entwicklung, UNCED, 1992 in Rio de Janeiro und 2002 in Johannesburg).


  1998 gründete sich zuerst in Frankreich ein breites Bündnis gegen die Globalisierung unter dem Namen ATTAC (Association pur une Taxation des Transaction financieres pour l’Aide aux Citoyens***). Ihm sind inzwischen mehrere 10 000 überwiegend junge Menschen in rund 50 Ländern in Form eines basisdemokratischen Netzwerks beigetreten. Bei öffentlichen Protestversammlungen, wie zum Beispiel anlässlich der G8-Treffen der Regierungschefs von acht der reichsten Industrienationen, kommen mehrere Hunderttausend Demonstranten zusammen (zuletzt beim G8-Gipfel im norddeutschen Heiligendamm). Die ursprüngliche Idee war, durch öffentlich erhobene Steuern für den internationalen Geldverkehr, ohne den kein Handel funktionieren kann, eine Kontrolle gegenüber illegalen Geschäften einzuführen. Mit dem so eingenommenen Geld sollten internationale Projekte zur Förderung der sozialen Gerechtigkeit und des Umweltschutzes finanziert werden.


  Im Alltag spüren viele Menschen die Folgen von Globalisierung oft zuerst auf dem Arbeitsmarkt: Über Nacht können ganze Produktionsbranchen wegfallen, falls den multinationalen Konzernen die Investition in einem Land interessanter erscheint als in einem anderen. Wo früher Gewerkschaften für die Rechte der Angestellten und Arbeiter stritten, verschwinden die Investoren heute einfach, ohne sich um soziale Folgen kümmern zu müssen, und gehen dorthin, wo niedrigere Löhne und angepasste Arbeitskräfte mehr Gewinn und weniger Konflikte versprechen.


  Für all diejenigen, die nicht zu den Global Players gehören, selbst wenn sie sich mittels ein paar erworbener Aktien (anstelle des früheren Sparbuchs) und dem aufgeregten Verfolgen der Aktienmärkte der Illusion hingeben, auch an Weltmarkt-Gewinnen teilhaben zu können, bedeutet dies zuerst: Flexibel sein und bleiben. Sich jederzeit umschulen zu lassen, wenn |195|der einmal erlernte Beruf nicht mehr gefragt ist (jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt und in diesem Land), oder immer wieder die Koffer zu packen und umzuziehen. Dieser Trend geht in den Industrieländern durch alle Bevölkerungsschichten und gilt für Frauen wie Männer – in Deutschland ist heute selbst jede vierte Akademikerehe eine Wochenendbeziehung.


  Die meisten Entwicklungsländer haben (bis auf wenige selbstbewusste Ausnahmen in Asien und dort, wo sie sich gemeinsam organisieren, wie seit 2002 in der Afrikanischen Union oder seit kurzem in Lateinamerika) bei diesem Konkurrenzkampf kaum eine Chance. Schlimmer noch, sie werden schlicht »abgeschrieben«. Falls sie Rohstoffe haben, werden ihnen die Preise dafür von der WTO weitgehend diktiert. Sollten sie zufällig über Naturschönheiten oder Wildparks verfügen, so sind die Global Players (in diesem Fall die internationale Tourismusbranche) durchaus zu Zugeständnissen bereit – in der Regel unter der Bedingung, dass die entsprechenden Resorts und Lodges ein »Top-Niveau« in Preisen und Luxus haben und sicher abgezäunt sind zur einheimischen Bevölkerung, die ansonsten (außer zum Putzen, Kochen und zur Gartenarbeit) gerade noch als Folkloregruppe oder Tour-Guides gesehen ist.


  Die Schere zwischen Arm und Reich: Wie lange wird sie immer weiter auseinanderklaffen können? Von den geschätzten neun Milliarden Menschen im Jahr 2050 werden – wenn der heutige Kurs der Globalisierung beibehalten wird – nur noch 1,2 Milliarden in den reichen Ländern leben und rund 7,8 Milliarden in den armen. Wie lange werden Grenzbestimmungen, Stacheldraht und »Kriegseinsätze gegen Terroristen« noch ausreichen, um die Fluchtbewegungen und Unruhen verzweifelter Massen oder das apokalyptische Durchdrehen von fundamentalistischen »Rettern der Armen« zu verhindern?


  Die vielen Bilder von Not und Elend in der Welt – sie können uns hart und verschlossen machen und uns veranlassen, das eigene kleine Glück umso aggressiver zu verteidigen. Sie können uns aber auch darin ermutigen, Ursachen zu verstehen und friedliche Lösungsversuche zu unterstützen, die sich darum bemühen, gerecht zu sein und rücksichtsvoll miteinander und mit der Natur umzugehen, so unvollkommen sie derzeit noch sein mögen. Auch die militärisch-gewaltsamen Lösungsversuche sind bislang alles andere als erfolgreich.


  |196|Diese Bilder können uns außerdem darin bestärken, nicht zu resignieren, sondern anzufangen, angesichts von scheinbar so viel Sinnlosigkeit in der Welt, an einer einzigen Stelle etwas Sinnvolles zu tun. Jemanden zu wärmen. Zuzuhören. Den Mund aufzumachen, wenn andere lieber schweigen und wegschauen.


  Es gibt keine Liebe, global wie zwischen dir und mir, wenn nicht auch Einfühlung in die Nöte und Freuden anderer möglich ist.


  Es gibt keine Liebe, ohne irgendwann auch Gemeinsamkeiten mit denen zu entdecken, die anfangs so ganz anders als du und ich erscheinen. Nanuk aus Grönland zum Beispiel oder Mercedes und ihre Großmutter aus Panama oder der alte Stefan aus Polen oder Maricella und Adolfo von den Philippinen.


  Und der Sex? Der kann nur besser werden, je näher du bei dir selbst bist. Je weniger du eine Show für irgendjemand anderen machst, für wen auch immer.


  


  
    
      	*

      	
        So der Schweizer UNO-Beauftragte Jean Ziegler, vergleiche auch sein Buch: Wie kommt der Hunger in die Welt?, München 2002.

      
    


    
      	**

      	
        Nach Angaben der Deutschen Stiftung Weltbevölkerung lebten am 1. 1. 2007 auf unserer Erde genau 6 597.893 867 Menschen.

      
    


    
      	***

      	
        In Deutsch: Verein für eine Besteuerung von Finanztransaktionen zum Wohl der Bürger. Siehe auch: ATTAC (Hg.): Die geheimen Spielregeln des Welthandels, Wien 2003.
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  |197|Ausblick


  Das erste Mal morgen? Morgen!


  Heute bis …


  Der Gott der Gänsehaut und des überraschenden Lächelns


  Arundhati Roy, indische Schriftstellerin und Menschenrechtsaktivistin (* 1961) schreibt 1997: *


  
    »Er konnte immer nur eine Sache auf einmal tun:


    Wenn er sie berührte,


    konnte er nicht mit ihr reden,


    wenn er sie liebte,


    konnte er nicht weggehen,


    wenn er sprach,


    konnte er nicht zuhören,


    wenn er kämpfte,


    konnte er nicht gewinnen …


    


    |198|War es das?


    Zwei Leben. Die Leben zweier Kinder.


    Eine Geschichtslektion für zukünftige Täter …


    


    Jedes Mal, wenn sie sich trennten,


    gaben sie sich ein einziges kleines Versprechen:


    Morgen?


    Morgen.


    


    Sie wussten, dass sich die Dinge an einem einzigen Tag verändern konnten.


    Sie hatten recht.«

  


  |199|


  [image: 9783593401911.images/diagram/diagram_199_0.png]


  


  
    
      	*

      	
        Arundhati Roy: Der Gott der kleinen Dinge, München 1997, S. 369, 376, 379.
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  |203|Zeittafel zur Geschichte von Liebe und Sex


  


  |204|Vor 5000 – 4500 Millionen Jahren


  Im Universum bildet sich durch den Zusammenbruch einer gigantischen Staubwolke unser Sonnensystem mit der Erde als drittem die Sonne umkreisenden Planeten.


  


  Vor 4500 – 3500 Millionen Jahren


  Die Erde nimmt durch Einschläge riesiger Meteoriten noch weiter an Umfang zu und gewinnt mehr und mehr die Form einer Kugel.


  


  Vor 3500 – 2000 Millionen Jahren


  Erst allmählich kühlen die anfangs glühenden Lavamassen der Erde ab und bilden feste Landmassen und die Weltmeere. In dieser Zeit entstehen auch die ersten Zellen (z. B. Algen und Bakterien), noch ohne Zellkern und ohne die Möglichkeit, sich sexuell fortzupflanzen. Sie vermehren sich ausschließlich durch Zellteilung in immer gleiche Zellen.


  


  Vor 2000 – 1500 Millionen Jahren


  Die ersten Zellen mit Zellkern vermehren sich durch Sexualität – das Mischen zweier Erbmassen zu einer neuen Zelle mit wiederum eigenen Erbmerkmalen: Das erste Leben entsteht – Organismen, die Stoffwechsel, Wachstum und Fortpflanzung aufweisen.


  


  |205|Vor 1000 Millionen Jahren


  Die ersten vielzelligen Organismen (wie zum Beispiel Schwämme und Korallen) entstehen


  


  Vor 600 Millionen Jahren


  Die vielzelligen und wirbellosen Lebewesen, die sich selbstständig fortbewegen können (wie zum Beispiel Würmer und Muscheln), beginnen die Meere zu bevölkern.


  


  Vor 400 Millionen Jahren


  Aus ihnen entwickeln sich mit den Fischen die ersten Wirbeltiere, die ersten Haie gibt es bereits vor rund 380 Millionen

  Jahren.


  


  Vor 370 Millionen Jahren


  Auf dem Land wachsen Bäume und bilden in einigen Regionen dichte, zunächst noch von Tieren unbewohnte Wälder. Die ersten Amphibien (Tiere, die sowohl im Wasser wie an Land leben können) und dann folgenden Insekten erkunden die Uferregionen der Landmassen. Die Reptilien (zu den ältesten gehören die Schildkröten und Krokodile) beginnen, länger und unabhängiger von Wasser auf dem Land zu leben.


  


  |206|Vor 250 bis 150 Millionen Jahren


  Aus den Reptilien entwickeln sich die Säugetiere und etwas später auch die Vögel.


  


  Vor 220 – 65 Millionen Jahren


  Die Dinosaurier bevölkern die Erde für gut 140 Millionen Jahre. Eine neue Eiszeit vor ca. 65 Millionen Jahren lässt die Riesenreptilien mit vielen anderen Tierarten, die damals bereits die Erde bevölkerten, aussterben.


  


  Vor 70 – 65 Millionen Jahren


  Die ersten Primaten, die Vorläufer der Affen, entwickelten sich noch zu Zeiten der letzten Dinosaurier. Es waren eher kleine, den heutigen Eichhörnchen ähnlich sehende Tiere, die auf Bäumen lebten und sich durch ein hochentwickeltes Seh- und Hörvermögen zu schützen wussten.


  


  Vor 30 – 25 Millionen Jahren


  Die Früh-Menschenaffen, die Hominiden, treten auf und werden langsam geschickter im Gebrauch ihrer Hände.


  


  |207|Vor 22 – 6 Millionen Jahren


  Erst allmählich wachsen bei den Menschenaffen auch das Gehirn und die Differenziertheit der Laute: In voneinander unabhängigen Linien entwickeln sich vor ca. 22 Millionen Jahren zuerst die Gibbons, vor ca. 16 Millionen Jahren die Orang-Utans und vor ca. 7 Millionen Jahren die Gorillas. Vor ca. 6 – 5 Millionen Jahren entsteht die Familie der Schimpansen, die bis heute 99 Prozent der Erbmasse (Gene) mit dem Menschen gemeinsam haben.


  


  Vor 5 – 2 Millionen Jahren


  Die ersten Urmenschen entwickeln sich: Der Gebrauch von Steinen und Stöcken als Werkzeuge (Homo habilis – »der Werkzeuge gebraucht«) und die Vervollkommnung des aufrechten Ganges (Homo erectus – »der aufrecht geht«) sind die nächsten Stufen.


  


  Vor 2 Millionen – 200 000 Jahren


  In unterschiedlichen Linien, die zum Teil heute ausgestorben sind (wie der Neandertaler), dauert es noch einmal lange, bis – nach überwiegender Meinung der heutigen Forschung – in den Steppen Ostafrikas die entscheidende Stufe zum modernen Menschen erklommen wird – die zum Homo sapiens (»der seinen Verstand gebraucht«).


  


  Vor 200 000 – 100 000 Jahren


  In Afrika entwickelt sich die bis dahin größte Vielfalt des modernen Menschen – unterschiedliche Clans, Ethnien und Völker entstehen und passen sich den jeweiligen klimatischen und geographischen Bedingungen an. Sie entwickeln den Gebrauch von Werkzeugen weiter und differenzieren ihre verschiedenen Sprachen. All dies reicht jedoch noch nicht aus, um den Menschen sesshaft werden zu lassen. Alle frühen Völker des modernen Menschen sind Nomaden, die zuerst allein, später mit ihren gezähmten Tieren sich Klima und Nahrungsvorkommen durch Umherziehen anpassen.


  


  |208|Vor 100 000 – 10 000 Jahren


  Eine Gruppe von vermutlich nur einigen 100 Menschen verlässt vor etwa 100 000 Jahren Afrika über die einzige Landverbindung – die Sinai-Halbinsel Richtung Nahen Osten (das heutige Palästina und Israel). Sie stellen den Genpool (die Erbsubstanz) für alle weiteren modernen Menschen bis heute dar. Ihre Nachkommen erreichen vor etwa 70 000 Jahren China und über Indonesien vor 50 000 Jahren auch Australien. Erst vor etwa 40 000 Jahren treffen moderne Menschen im kalten Europa ein. Vor etwa 25 000 Jahren werden danach Nordrussland und Nordasien erreicht, um über die damals noch als Landverbindung bestehende Behringstraße vor 14 000 Jahren zuerst nach Nordamerika weiterzuziehen und vor 13 000 Jahren schließlich auch in Mittel- und Südamerika anzukommen.


  


  Ab 7 000 v. Chr.


  Nomaden beginnen in verschiedenen Teilen der Welt sesshaft zuwerden: Ackerbau und Viehzucht in fruchtbaren Gebieten (meist in der Nähe großer Flüsse) ermöglichen den Menschen mehr zu produzieren, als für den unmittelbaren Hunger notwendig ist. Die freigewordene Zeit kann zur Entwicklung von Kulturtechniken (Weben, Schriftzeichen u. a.) genutzt werden.


  


  Ab 5000 v. Chr.


  Menschen können erstmals zu Hunderten, ja Tausenden eng beieinander wohnen, da ausreichend Nahrung vorhanden ist. Herrschaftsstrukturen bilden sich in den meisten größeren Gesellschaften heraus.


  


  Ab 3000 v. Chr.


  Neben anderen klassischen Reichen des Altertums entsteht als das größte, das Reich der Ägypter an den fruchtbaren Ufern und der Mündung des nordafrikanischen Nils. Vor dem Hintergrund des Glaubens an die Götter Osiris und Isis (die Bruder und Schwester sind) praktizieren viele Pharaonen Geschwisterliebe (Inzest), die dem Volk dagegen verboten ist.


  


  |209|Ab 2000 v. Chr. – 70.n. Chr.


  Mit Stammvater Abraham (ca. 2000 – 1800 v. Chr.) beginnt die erste der drei großen monotheistischen Religionen: das Judentum. Moses (ca. 1300 – 1200 v. Chr.) erhält von Gott die Zehn Gebote, die als einzige sexuelle Regel im 6. Gebot den Ehebruch verbieten. Der erste jüdische Staat endet mit der Niederlage der Juden und der Zerstörung ihres Tempels in Jerusalem 70 n. Chr.


  


  Ab 900 – 250 v. Chr.


  Das Reich der Griechen breitet sich im Mittelmeerraum aus: Griechische Götterwelt, Kultur und Politik (vom griech. Wort Polis) beeinflussen das Denken: Der Philosoph Plato (427 – ca. 347 v. Chr.) notiert die Gedanken seines Lehrers Sokrates (ca. 470 – 399 v. Chr.) über Eros und Schönheit. Homoerotische Beziehungen zwischen Bürgern und männlichen Jugendlichen werden mit pädagogischen Absichten gefördert.


  


  Ab 250 v. Chr. – 476 n. Chr.


  Das Reich der Römer beginnt die griechischen Nachbarn zu unterwerfen und steigt in kurzer Zeit zur Weltmacht auf. Die griechische Götterwelt wird mit neuen Namen übernommen, gleichwohl setzen sich Römer mit anfangs strengeren Moralvorstellungen von Ehe und Familie gegenüber den Griechen ab. Innerhalb der Ehe erhält die römische Bürgersfrau gewisse Rechte in Bezug auf Scheidung und Eigentum. Der Dichter Ovid (43 v. Chr. – ca. 18 n. Chr.) veröffentlicht sein Buch Die Liebeskunst (Ars amatoria). Unter der Herrschaft der römischen Kaiser (ab 63 v. Chr.), die zunehmend selbstherrlich handeln, wird das Recht ausgehöhlt, und ab 476 n. Chr. zerfällt das Reich.


  


  Ab 8 – 4 v. Chr.


  Noch zur Zeit des von den Römern eingesetzten Königs Herodes wird der Jude Jesus in Bethlehem geboren und sieht sich später als von Gott gesandter Messias. Jesus Christus (8 – 4 v. Chr. – ca. 33 n. Chr.) protestiert gegen die Doppelmoral vieler Juden ebenso wie gegen die römische Besatzung. Mit seinen Jüngern begründet er das Christentum und wird ca. 33 n. Chr. hingerichtet. Die nächsten 300 Jahre kommt es zu Christenverfolgungen, die erst 313 enden, als der römische Kaiser Konstantin das Christentum anerkennt (ab 380 Staatsreligion). Die Anhänger von Jesus, allen voran Paulus (ca. 10 – 60 n. Chr.), predigen eine strenge Sexualmoral. Frauen werden als »Jungfrauen« verehrt. Diejenigen, die von vorgegebenen Regeln abweichen, werden später auch zu Hexen erklärt, die angeblich Sex mit dem Teufel hätten. Allein in Deutschland werden im Mittelalter rund 25 000 Frauen als Hexen hingerichtet.


  


  |210|Um 200 – 300


  In Indien veröffentlicht der Hindu-Gelehrte Vatsyayana die Liebesverse Kamasutra.


  


  Ab 622


  Der Prophet Mohammed (570 – 632) wird zum religiösen und politischen Begründer des Islam. Zu den 5 Säulen des Islam gehören: Das Bekenntnis zum einen Gott, das regelmäßige Gebet, Almosen an Arme, Fastenzeit (Ramadan) und die Wallfahrt nach Mekka. Mohammed achtet die Frauen. Sex ist prinzipiell keine Sünde. Die Anhänger des Islam schaffen in den kommenden Jahrhunderten nicht nur ein Weltreich, sondern sind auch Boten der Gelehrsamkeit. Die ersten Universitäten der Welt entstehen in Bagdad im 8. Jahrhundert. Aus dem 9. Jahrhundert stammen die erotischen Erzählungen aus Tausendundeine Nacht.


  


  Ab 645


  In Japan wird der Shintoismus zur Staatsreligion (offiziell bis 1945): Er erkennt Sexualität als Naturerscheinung an, die verehrungswürdig gilt.


  


  930 – 950


  In Indien werden erotische Skulpturen an Tempelmauern geschaffen, die Hinweise auf heilige Prostitution geben.


  


  |211|Ab 1095


  Papst Urban (ca. 1035 – 1099) ruft zu christlichen Kreuzzügen gegen den Islam auf, die bis zum Ende (um 1300) zur Massenbewegung werden und ebenso religiöse Fanatiker wie Halunken anziehen. Sie hinterlassen in vielen Ländern Europas und des Nahen Ostens eine Spur der Gewalt. Am Ende übernehmen die Christen einiges von der islamischen Kultur. In Mitteleuropa gibt es Minnesänger, die adlige Damen anhimmeln, Sex aber mit »Mädchen aus dem Volke« haben.


  


  Ab 1348


  Der Italiener Giovanni Boccaccio (1313 – 75) veröffentlicht sein Buch Das Dekameron, in dem Liebe und Sex in 100 Geschichten offen angesprochen werden. Es wird mehrfach verboten, aber immer wieder neu aufgelegt und in viele Sprachen übersetzt. Das Buch erscheint zur Zeit der großen Pest (1347 – 52), an der rund ein Drittel aller Europäer stirbt.


  


  Ab 1450


  Europäische Mächte »erobern« Kolonien in Afrika, Asien und Amerika: Das Zeitalter des Kolonialismus beginnt, in dem Millionen Menschen als Sklaven auch sexuell ausgebeutet werden.


  


  Ab 1500


  In Nordamerika begegnen Europäer bei mehreren »Indianerstämmen« Two-Spirits (»Berdaches«) – Männer, die sich wie Frauen kleiden und verhalten und anerkannt darin sind. Sie werden im Rahmen der christlichen Mission verfolgt und ermordet.


  


  |212|Um 1596


  Der Engländer William Shakespeare (1564 – 1616) schafft mit dem Theaterstück Romeo und Julia eine Geschichte, die Liebe gegenüber Normen verteidigt und selbst stärker als den Tod sein lässt.


  


  Ca. 1631 – 1654


  In Indien baut der Großmogul Shah Jahan in über 20 Jahren aus Liebe für seine verstorbene Frau den Kronenpalast – Taj Mahal.


  


  1719


  Der Engländer Daniel Defoe (ca. 1660 – 1731) schreibt den Roman von Robinson, der sein Überleben auf einer einsamen Insel und sein Verhältnis zu dem »Wilden« Freitag beschreibt.


  


  1774


  Der Deutsche Johann Wolfgang Goethe (1749 – 1832) verfasst als 25-Jähriger den Roman Die Leiden des jungen Werther, in dem er das Drama der unerfüllten Liebe beschreibt, die im Freitod endet.


  


  |213|Ab 1797


  Der Italiener Giacomo Casanova (1725 – 98) verfasst seine Memoiren, in denen er die Freiheit einfordert, eine erfüllte Sexualität zu leben, die auch die Lust der Frau achtet – in französisch und ganz im Geist der Französischen Revolution von 1789 geschrieben.


  


  Ab 1800


  Zuerst in England, später in ganz Westeuropa und Nordamerika beginnt mit der Einführung der Dampfmaschine die Industrielle Revolution, die Massen verarmen lässt und Sexualität zunehmend auf Reproduktion von Arbeitskräften reduziert erscheinen lässt.


  


  1859


  In England veröffentlicht Charles Darwin (1809 – 82) das Buch Die Entstehung der Arten, mit dem er die moderne Evolutionstheorie begründet.


  


  Um 1900


  In China wehrt sich die junge Qui Jin (1875 – 1907) gegen die Unterdrückung der Frauen und engagiert sich für die Revolution. Sie wird 1907 mit 32 Jahren hingerichtet.


  


  |214|1905


  In Österreich entwickelt Sigmund Freud (1856 – 1939) die Lehre vom Unbewussten sowie eine eigenständige Sexualtheorie (1905), die zur Grundlage der modernen Psychoanalyse werden.

  In Deutschland errichtet Helene Stöcker (1869 – 1943) den Bund für Mutterschutz und Sexualreform.


  


  1916


  In den USA engagiert sich Margaret Sanger (1879 – 1966) für Geburtenkontrolle und beginnt 1916 die erste Abtreibungsklinik.


  


  1918


  In Deutschland erringen Frauenrechtlerinnen das aktive und passive Wahlrecht für alle Frauen (in den USA ab 1920, in England ab 1928, in Frankreich ab 1946 und der Schweiz ab 1971).


  


  1919


  In Deutschland gründet Magnus Hirschfeld (1868 – 1935) das weltweit erste Institut für Sexualwissenschaft. Er engagiert sich für die Rechte sexueller Minderheiten, vor allem der Homosexuellen.


  


  |215|Ab 1924


  In der Sowjetunion werden kurzfristige Reformen der Russischen Revolution von 1917 nach der Machtübernahme 1924 von Josef Stalin (1879 – 1953) wieder abgeschafft und sexuelle und andere Minderheiten erneut verfolgt.


  


  1933 – 45


  In Deutschland und später auch in den im Zweiten Weltkrieg (1939 – 45) besetzten Ländern verfolgt die Naziregierung unter Adolf Hitler (1889 – 1945) außer Juden, politisch Oppositionellen, Roma und Sinti und Behinderten auch sexuelle Minderheiten und verlangt von den Frauen, zuerst Mutter, und von den Männern, Soldat zu sein.


  


  1948


  In den USA veröffentlicht Alfred Kinsey (1894 – 1956) 1948 seine Studie Das sexuelle Verhalten des Mannes, 1953 gefolgt von Das sexuelle Verhalten der Frau. Beide Studien basieren auf Befragungen weißer Mittelschnitts-Amerikaner und schockieren die Öffentlichkeit, weil zum Beispiel Sex außerhalb der Ehe und Homosexualität wesentlich verbreiteter sind als behauptet.


  


  1949


  In China wird von Mao Tsetung (1893 – 1976) nach der Chinesischen Revolution 1949 die Volksrepublik China gegründet – das bis heute bevölkerungsreichste Land der Erde. Obwohl 1950 die Frauen Chinas formal gleiche Rechte wie die Männer erhalten, reglementiert die chinesische Regierung gleichwohl alle sexuellen Beziehungen streng über Ehegesetze und Vorschriften zur Kinderzahl.

  In Frankreich veröffentlicht Simone de Beauvoir (1908 – 86) ihr Buch Das andere Geschlecht, das zur Grundlage des modernen Feminismus wird.


  


  |216|Ab 1960


  Zuerst in den USA vor dem Hintergrund des Vietnam-Kriegs (1965 – 72), später auch in Westeuropa, engagieren sich junge Leute gegen Krieg und für Liebe (»Make Love – not War!«). Eine eigene Jugendkultur entsteht (Hair, Woodstock), die sexuelle Freiheiten wagt wie nie zuvor.


  


  1961


  In Deutschland kommt die Antibabypille auf den Markt und erlaubt Frauen erstmals, unabhängig vom Mann über Schwangerschaftsverhütung zu entscheiden.


  


  Ab 1965


  In der Folge kommt es auch für breite Bevölkerungsschichten zur sogenannten sexuellen Revolution. In Deutschland erscheinen zahlreiche Aufklärungsserien und -filme (zu den bekanntesten gehören die von Oswalt Kolle, *1928). Beate Uhse (1919 – 2001) eröffnet Sex-Shops in vielen größeren Städten.


  


  Ab 1967/68


  In den USA und Westeuropa protestieren Studenten gegen die »imperialistische Ausbeutung« der reichen gegenüber den armen Ländern und kritisieren die dahinterstehenden autoritären Strukturen. In der Folge kommt es zu antiautoritären und autonomen Bewegungen. Die ersten Wohngemeinschaften entstehen. Ebenfalls zuerst in den westlichen Ländern entsteht eine zweite Frauenbewegung, deren Vertreterinnen als Feministinnen zunehmend selbstbewusst die hierarchische Männerwelt kritisieren. Als eine der bekanntesten Feministinnen in Deutschland gilt Alice Schwarzer (*1942).


  


  |217|1969 und 1973


  In Deutschland kommt es zu einer Reform des Sexualstrafrechts: Erstmals dürfen unverheiratete Paare auch offiziell zusammenwohnen, Homosexualität unter erwachsenen Männern wird straffrei und Abtreibung in bestimmten Fällen legal.


  


  Ab 1969/1970


  Sexuelle Minderheiten organisieren sich öffentlich für ihre Rechte: In der New Yorker Christopher Street wehren sich 1969 Homosexuelle gegen eine Polizeirazzia. Auch in Deutschland entsteht eine Schwulen- und Lesbenbewegung. Ebenso engagieren sich Behinderte und alte Menschen für sexuelle Selbstbestimmung.


  


  1981


  Die Immunschwächekrankheit AIDS, die vor allem sexuell übertragbar ist, wird entdeckt. Anfangs scheint es, als würde sie vor allem bestimmte Minderheiten (Drogengebraucher, homosexuelle Männer) in Westeuropa und Nordamerika betreffen. Die noch junge Schwulenbewegung leistet Aufklärungsarbeit und gründet solidarische Hilfsprojekte für Erkrankte.


  


  Ab 1990


  Weltweit führt der Gebrauch von Computern und Internet nicht nur zu einer Veränderung des Weltmarktes (Globalisierung), sondern ermöglicht eine zweite sexuelle Revolution: Online-Dating, Chat-Rooms und Cybersex erlauben allen, die Computerzugang haben, Sex-Sites zu besuchen und dort – virtuell oder auch real – Kontakt mit Gleichgesinnten aufzunehmen. In arme Länder des Südens und Ostens reisen zunehmend Sex-Touristen, die dort billiger als daheim mit Prostituierten oder oft ohne Angst vor Strafverfolgung auch mit Kindern Sex haben. Laut UNICEF arbeiten weltweit 3 – 4,6 Millionen Kinder und Jugendliche in der Prostitution.


  


  |218|2000


  Inzwischen ist deutlich, dass das AIDS verursachende HI-Virus nichts mit Minderheiten zu tun hat, sondern sich bereits epidemieartig in vielen anderen, vor allem armen Teilen der Welt ausgebreitet hat. Allein in den Ländern des südlichen Afrika sind von 1990 – 2000 mehr als zwölf Millionen Menschen an AIDS gestorben, davon rund drei Millionen Kinder.


  


  2005


  Nach Angaben der UNO leben rund 40 Millionen Menschen weltweit mit HIV/AIDS. 90 Prozent von ihnen sind in armen Ländern zu Hause. Allein in Afrika sterben pro Tag etwa 6 000 Menschen an AIDS, aber auch in Asien und Osteuropa und Teilen Lateinamerikas nehmen die Infektionszahlen noch immer zu. Pro Tag infizieren sich rund 14 000 überwiegend junge Menschen neu. Nach wie vor gibt es keine Schutzimpfungen und keine Heilung. Nur in Ländern mit guter oder zumindest minimaler Gesundheitsversorgung können Menschen inzwischen lebensverlängernde (ARV)-Medikamente bekommen.


  


  2006


  Es leben gegenwärtig etwas mehr als 6,5 Milliarden Menschen auf der Erde. Nach Schätzungen von Wissenschaftlern werden es bis 2012 sieben Milliarden sein. Erst um 2050 wird sich das Bevölkerungswachstum bei etwa neun Milliarden stabilisieren.


  


  2007


  Obwohl bereits heute ausreichend Nahrung für bis zu zwölf Milliarden Menschen produziert werden kann, verhungern pro Tag rund 100 000 Menschen. Alle drei Sekunden stirbt ein Kind an Hunger. Jede Sekunde werden etwa vier bis fünf Kinder gezeugt.
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